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Nr. 75. 29. März 1916.Mittwoch, den

Amtliche v Anzeigen
Heite 6 betr,-

1. Geldlotterie.
2. Wahl des Gutsbefitzers Albert Siecke in Rodden zum

Gemeindevorſteher.

Tageschronik
e Zeppelin iſt in das Große Hauptquartier ab-

gereiſt.
Asquith beabſichtigt, nach den Pariſer Beratungen

zu nennen Konferenzen nach Rom zu reiſen.
Die OHſterreicher haben bei Görz weitere Erfolge

errungen.
Jn Berlin iſt eine Reichsfleiſchverteilungsſtelle er-

richtet worden.
Dentſche Uboste ſind in den Hafen von Havre ein-

gedrungen.
Jn Holland regt ſich ſteigende Erbitterung gegen

Kugland.

Brennende fragen
Ubootkrieg, Amerika, Mexiko, Sozialdemokratie.

Soviele Worte, ſoviele Fragezeichen. Und nicht jede
Frage iſt einzeln zu löſen, alle ſtehen miteinander in
mehr ver weniger ſtarkem, urſächlichen Zuſammen-
hang.

Die Ubooptfrage hat ſeitens des Abg. Wiemer auf
dem Großberliner Parteitag der Fortſchrittlichen Volks
partei einen Ausbeutungsverſuch für die Parteipropa-
ganda erfahren, der umſo ſchärfer verurteilt werden
muß, als er ſich nicht ſcheut, offenkundige Tatſachen zum
höheren Ruhm der Partei in ihr Gegenteil zu verkeh-
ren, weil ſonſt nun eben weil ſonſt der Partei ruhm
ſich in ſein Gegenteil verkehren würde. Herr Wiemer
hatte die Kühnheit, von ſeiner Partei zu behaupten:
„Wir haben die Politik des Herrn v. Tir-
pitz unterſtützt, ſoweit ſie unſerer überzeugung ent-
ſprach; wir haben ſie bekämpft, wo dies nicht der Fall
war, und gerade die Erfahrungen dieſes Krie-
ges haben uns recht gegeben. Redner weiſt
auf die Bedenken hin, die die Partei gegen die Bin-
dung des Flottengeſetzes und in der Armie-
rungsfrage geltend gemacht hat, und geht auf die
Geſchichte des Uboot- Baues ein. Von der Partei
iſt von Anfang an ein verſtärkter und be
ſchleunigker Bau von Ubovoten gefordert
worden.“

Die Aufmachung dieſer Angaben trägt die Abſicht
öffentlicher Jrreführung an der Stirn. Deshalb iſt
cine Richtigſtellung nicht zu umgehen. Es ſteht ſeſt, daß
die Fortſchrittliche Volkspartei die „uferloſen Flotten-
pläne“ des Herrn von Tirpitz aufs ſchärfſte bekämpft
hak. Daß die Partei gegen das Rückgrat der Flottenge-
ſetze, die langjährige Bindung, geſtimmt hat,
wird zwar zugegeben, aber in einer Form, als ſei dieſes
Verhalten verdienſtvoll. Auch die Oppoſition in der
Armierungs frage wäre der deutſchen Flotte ver
hängnisvoll geworden, wenn ſie die Mehrheit im Reichs-
tage gefunden hätte. Am dreiſteſten aber erſcheint das
vindizierte Verdienſt der Partei des Herrn Wiemer in
der Ubvot frage. Jhr ſeinerzeitiges Eintreten für den
vermehrten Bau von Ubopten traf in eine Zeit, wo
dieſe Waffe erſt im Beginn ihrer techniſchen Erprobung
und Entwickelung ſich befand. Herr v. Tirpitz hat auch
hier gegenüber dem laienhaften Beſſerwiſſen der Fort-
ſchrittlichen Volkspartei glänzend recht behalten. 19Do7
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erprobter und leiſtungsfähiger Kampf-
ſchiffstypen hätte die deutſche Flotte aufs
ſchwerſte geſchädigt; denn dieſe Uboote wären
heute nichts als altes Eiſen. O ſi tacuiſſes! Einen
Mohren ſoll man nicht weiß zu waſchen ſuchen.

Sehr zutreffend äußert ſich in dem gegenwärtigen
Meinungsſtreit bei der Erörterung der Ubootfrage die
liberale „Voſſ. Ztg.“ hinſichtlich des ſchwer begreiflichen
Verſuchs, die Perſon des Kaiſers in die Debatte zu zie-
hen. Das Blatt ſchreibt:

„Jn einem ſind alle berufsmäßigen Politiker unter
ſich und mit dem deutſchen Volke einig: in dem unbe-
dingten Vertrauen, das ſie der oberſten Hee-
resleitung entgegenbringen, Es könnte merkwür-
dig erſcheinen, daß das hier überhaupt betont wird.
Aber es iſt das leider notwendig geworden, nachdem
neuerdings verſchiedentlich der Verſuch ge-
macht wird, es ſo hinzuſtellen, als ob gewiſſe Kri-
tiken ſich letzten Endes gegen unſere militäriſche Lei-
tung oder gar gegen den Kaiſer ſelbſt richten. Es
wäre höchſt bedenklich, wenn dies Syſtem weiter
fortgeſetzt würde und es liegt Syſtem darin!

den oberſten Kriegsherrn in die Tagesdebatten zu
zerren. Man ſollte ihn nicht als Schild für irgend eine,
auch noch ſo gute Sache mißbrauchen. Jm deutſchen
Volke iſt man voll von Anerkennung für die
feine, zurückhaltende Art des Kaiſers wäh-
rend dieſes Krieges. Und es wäre in höchſtem Maße ge-
wiſſenlos, den Verſuch zu wagen, das herzliche
Verhältnis zwiſchen Kaiſer und Volk zu
mißbrauchen und dadurch zu gefährden. Es be-
ſteht allgemein die überzeugung, daß alle Entſcheidun-
gen die natürlich letzten Endes nur der Kaiſer zu fäl-
len hat vom Monarchen nach ſorgſamer Anhö-
rung ſeiner Berater gefällt werden.

Es haben ſich denn auch alle Kritiken, die laut
wurden, immer nur gegen die Berater des Kai-
ſers und gegen die Auffaſſung, die dieſe als Grundlage
zu ſeiner Entſcheionng dem Kaiſer vortrugen, ge-
richte t.“

Das iſt ein gutes und beherzigenswertes Wort. Un-
ſere Offiziöſen ſollten auch lernen, daß jeder Verſuch, der
Logik der Tatſachen ins Geſicht zu ſchlagen, bei uns zu
Lande mißglücken muß. Herrn von Tirpitz' Abgang in dem
Augenblick, wo er ſtattfand, läßt ſich in ſeiner Bedeutung
nicht fortſchminken. Herr v. Tirpitz iſt nicht dieſer und
jener und ſein Abſchied hat nicht umſonſt in allen vater-
ländiſch geſinnten und politiſch mündigen Kreiſen Un-
ruhe und Beſtürzung hervorgerufen. Daß die diploma-
tiſche Führung unſerer Reichsgeſchäfte der glänzenden
militäriſchen Leitung nicht entſpricht, haben wir bereits
hervorgehoben und wird auch von anderer Seite feſtge-
ſtellt. Die Radaupolitiker der kleinen neutralen Stag-
ten, die oft eine höchſt ungezogene Sprache gegen das
ſiegreiche deutſche Reich zu führen wagen, werden ermu-
tigt durch die zaudernde und zaghafte Haltung gegen-
über der großmäuligen amerikaniſchen Bluffpolitik, der
das kleine zerrüttete Mexiko ungeſtraft immer wieder
Schimpf über Schimpf zufügt, ohne daß Wilſon allem
Anſchein nach Abwehr wagt. Auf die Ausführungen
des Reichskanzlers über dieſe Frage in der Haushalts-
kommiſſion des Reichstages darf man mit Recht aufs
äußerſte geſpannt ſein.

Daß die letzte Reichstagsſitzung mit dem ſozialdemo-
kratiſchen Zuſammenprall eine ſchwere Schädigung für
unſer Preſtige im geſamten Auslande bedeutet, daß da-
durch die ſeitens Englands immer energiſcher betonte
Kriegsentſchloſſenheit nur noch weiter geſteigert wird,
darf als ſicher gelten. Umſo notwendiger, ja unerläß-
licher wird für uns ein kraftvolles, kühnes und ſelbſt-

damalige Auſban einer größeren Ubovtflotte auſtelle bewußtes diplomatiſches Auftreten im Auslande. Un-
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ſicherheit und Zaghaftigkeit Amerika gegenüber muß
uns ſchädigen und die Ausſichten auf Frieden immer
weiter hinausſchieben. Zweifellos herrſcht allfeitig da-
rüber bei uns völlige Einigkeit, daß ein ſolches Ergeb-
nis unſerer Politik vermieden werden muß. Die poli-
tiſche Leitung unſerer Reichsgeſchäſte darf ſich die
Nutzung der allgemeinen feſten Entſchloſſenheit des
deutſchen Volkes, dieſen uns aufgedrängten Krieg mit
allen Mitteln und unter allen Umſtänden zu einem
ſiegreichen Ende zu führen, nicht aus engherzig pedan-
tiſchen und formaliſtiſchen Beweggründen entgehen
laſſen.

Parteien und Preßorgane aber, die Handlungen und
Beweggründe von hochverdienten, unabhängigen deut-
ſchen Männern von unantaſtbarer Makelloſigkeit, wie
Geheimrat Dietrich Schäfer, verdächtigen, weil er
eine Bittſchrift an den Reichstag in der Ubvotsfrage zur
Sammlung von Unterſchriften verſandte, die amtlich kon
fisziert wurde, richten ſich ſelbſt. Auch der deutſche
Wehrverein wurde bekanntlich anfangs derart bekämpft,
daß Offizieren der Beſuch ſeiner Verſammlungen ver-
boten wurde. Wo aber wäre heute Deutſchland ohne
den deutſchen Wehrverein?! Eine längere Phaſe zur
Entwickelung unſerer Entſchlußkraft ſteht uns im heu-
tigen Augenblick nicht zur Verfügung.

Vom Kriege
Aus dem Weſten

Graf Zeppelin im Großen Hauptquartier.
Berlin, 28. März. Graf Zeppelin iſt laut „V,

Ztg.“ ins Große Hauptquartier abgereiſt.
Weiterer Rückzug der Franzoſen bei Verdun bevor

ſtehend.

Wien, 27. März. Wie die „Wien. Allg. Ztg.“ aus
Zürich drahtet, bereitet der Pariſer Sonderberichter-
ſtatter des Liſſaboner „Secolo“ auf einen weiteren
Rückzug der Franzoſen im Abſchnitt von Ver
d un vor und erklärt, daß dies bei einem Heere, das, wie
das franzöſiſche, ſich ausſchließlich in der Ver-
teidigung halte, wahrſcheinlich ſei. Der „Matin“ be
hauptet, daß ſich die Schlacht bei Verdun ihrem Hö-
hepunkte nähere.

Die methodiſchen deutſchen Angriffe.
Zürich, 27. März. Die ſich immer mehr häufenden

Teilangriffe der Deutſchen längs der Front von
Verdun beſchäftigen die franzöſiſchen Militärkritiker
auf das lebhafteſte. Ein franzöſiſcher Oberſt
ſchreibt im „Journal“: Die Kämpfe um den „Toten
Mann“ und um den Wald von „Malancourt“ und
Haucourt haben den Deutſchen fatalerweiſe Ge-
winn verſchafft. Die Deutſchen ſetzen ihre An
griffe methodiſch fort. Man darf ſich keinen
Moment der Jlluſion hingeben, daß der Feind etwa ſich
mit dem bereits Eroberten zufrieden geben werde und
daß darin ſein ganzes Kriegsziel beſtehe. Er hat
ſeine großen Maximen nicht aus dem Geſichte verloren
und hält ſeit dem 21. März an dem Ziel der Zerſtö
rung der geſamten Veröunarmee feſt.

Der eiſerne Ring um Verdnn.
Berlin, 27. März. „Eſercito Jtaliano“ vom

März ſchreibt: Man wundert ſich, daß ſchon einen Mo
nat ohne Entſcheidung um Verdun gekämpft
wird, vergißt aber, daß ein ſolcher rieſiger feſter
Platz auch mit ſtärkſten Mitteln nicht in ein bis zwei
Monaten genommen wird. Man redet über Artillerie-
aufwand und Riefenverluſten, und vergißt die Geſchichte
der Belagerung von Port Arthur. Man ſpricht

592

vom „Angriff“ auf Verdun, von Anderungen des deut-
ſchen Plans, und bemerkt nicht, daß die Deutſchen es auf
eine Einſchließung von Verdun abgeſehen ha-
ben, um eine große Breſche in die franzöſiſche Front



zu legen.

ſchen Feſtungen denken. Aber eine nüchterne Betrach-
tung ergibt, daß die Dentſchen methodiſch und mit
größter Tapferkeit und Kriegserfahrnng die Belagerung
von Verönn einleiten. Freilich iſt auch die Vertei-
digung glänzend organiſiert. Wenn es ihr gelingt,
die völlige Einkreiſung zu verhindern, kann ſie
fich eines ungeheuren Vorteil s rühmen. Wenn die
Beſatzung lange Widerſtand zu leiſten vermag, kann ſich
das Feldheer auf den kommenden Vorſtoß der
deutſchen Offenſive vorbereiten. Auch die Ver-
bündeten auf den anderen Fronten verdoppeln zu dieſem
Zweck ihre Anſtrengungen. Als unparteiiſche Kri-
tiker müſſen wir eingeſtehen, daß die Deutſchen es
ſind, die angreifen, und daß ſie den Ring im-
merengernm Verdun ſchließen. Ob es ihnen ge-
lingt, iſt weder in einer Woche, noch in einem Monat zu
ſagen.

Frauzöſiſche Beſorgnis um Belfſort.

Wien, 27. März. Die „Sonn- und Montagsztg.“ be-
richtet aus Züſrich: Schweizeriſche Blätter erfahren aus
Paris, daß dort die Tatſache, daß Belfort unter
dem Feuer ſchwerkalibriger deutſcher Ge-
ſchüſtze ſteht, große Beſorgnis hervorrufe. Joffre
habe die Feſtung beſichtigt und mitgeteilt, daß er dort ei-
nige Tage Aufenthalt zu nehmen gedenke.

Die Beſchießung von St. Die.
Die „Köln. Ztg.“ meldet von der Schweizer Grenze:

liber die ſchwere Beſchießung von St. Die mel-
det die „Gaz. Vosgienne“ noch folgende Einzelheiten:
Eine neue Reihe der täglichen Beſchießungen begann am
Vormittag des 11. d. M. und dauerte faſt die ganze fol
gende Woche bis zum 18. März an. Die Schüſſe folgten
ſich zuerſt nur langſam, etwa fünf in der Stunde. Aber
jeweils von 10 Uhr vormittags bis 12 Uhr war die Tä-
tigkeit ſehr lebhaft. Jn zwei Stunden zählte man 40
Schüſſe.

Die Pariſer Konferenzen.
Paris, 27. März. Heute Vormittag wurde im Mini-

ſterinm des Auswärtigen die erſte Zuſammen-
kunft des gemeinſamen Rates der Alliier-
ten abgehalten. Es waren Vertreter von Ftalien,
England, Rußlanuns, Belgien, Japan, Ser-
bien, Portugal und Frankreich anweſend. Die
Beratungen werden natürlich geheim gehalten. Die
Vertreter ſollen ſich bei dieſer erſten Sitzung hanptſäch-
lich mit den militäriſchen Mitteln zur Herbeifüh-
rung des endgültigen Sieges befaßt haben.

Nach Londoner Meldungen ſoll das Programm der
Pariſer Wirtſchafts konferenz 12 Punkte um-
faſſen, in erſter Linie vorläufige Vereinbarungen über
zeſetzliche Maßnahmen im Handelsverkehr zwiſchen den
Alliierten, ferner Vorſichtsmaßregeln gegen das Ein-
dringen deutſcher Erzeugniſſe nach dem Kriege, Kriegs-
entſchädigung, Herabſetzung der Poſt-, Telegraphen- und
Telephongebühren, übereinkommen über zwiſchenſtaat-
liche Frachtſätze uſw. Ein Mailänder Blatt führt aus,
gemeinſchaftliche Wirtſchaftsintereſſen
zwiſchen den Ländern des Vierverbandes ſeien nicht
denkbar. Die italieniſche Regierung ſolle
ſich nicht zum Abſchluß wirtſchaftlicher
Bündniſſe hinreißen laſſen, die Jtalien zum
Schaden gereichten.

Paris, 27. März. Die Aborönung der engli-
ſchen Regierung zur Konferenz der Alliierten, die
aus Asquith, Grey, Lloyd George und Kit-
chener beſteht, iſt geſtern Abend hier eingetroffen.

London, 27. März. Reuter erfährt, daß Asquith
in der nächſten Woche ſich nach Rom begeben wird,
um an der dortigen Konferenz der Alliierten teilzu-
nehmen.

Die Hoffnung der Dreiverbanditen, Jtalien ſchon in
Paris völlig kirre zu kriegen, ſcheint danach nur recht
ichwach zu ſein.

Zwei franzöſiſche Heeresbefehle.
Bei den Kämpfen beiderſeits der Maas wurden Armee-

befehle der Armeegruppe de Bazelaire erbeutet.
Ein Armeebefehl Nr. 102 vom 16. März lautet: „Mit Er-
ſtaunen habe ich bei verſchiedenen Vorſchlägen zu Aus-
zeichnungen, die inir unterbreitet wurden, Sätze wie folgen-
de geleſen:

„Gegenüber einem an Zahl überlegenen Feind“ uſw.
Man zählt den Feind erſt, wenn er am Boden
liegt; man berechnet ihn nicht, wenn er ſich zum Kampfe ſtellt.

Wie hoch aber auch ſeine Zahl ſei, man weicht nicht
zu rück; man ſchlägt den Feind, weil man ihn ſchlagen will.

Wir alle haben die Härtnäckigkeit der Deut-
ſchen feſtgeſtellt, die, ſelbſt umringt, da feſthalten, wo ſie
ſtehen, und ihre Waffen bis zum Tode gebrauchen
und uns dabei oft er uſte Verluſte beibringen.

Der Franzoſe muß noch hartnäckiger ſein. Wenn
jedem dieſer Gedanke vollkommen klar iſt, wird auf dem
Schlachtſelde nichts im Stich gelaſſen werden als Maſchi-
nengewehre, deren ganze Bedienung tot iſt.
Nur dann wird jeder ſeine Pflicht erfüllt haben.

Gegeben im Hauptquartier, den 16. März 1916.
Der Kommandierende General der Armeegruppe.

gez. de Bazelaire.“
Die Pflichttreue des deutſchen Soldatenbis zum Tode wird alſo feſtgeſtellt. Wie man trotzdem

den wehrloſen Gegner behandeln ſoll, wagt derſelbe General
ſeinen Truppen in einer beſonderen Anweiſung vom 12.
März in folgender Weiſe vorzuſchreiben:

Hauptquartier, den 12. März
Gruppe de Bazelaire. Generalſtab. 2. Burean.

Beſondere Anweiſung.
Es iſt Tag ſür Tag ſeſtgeſtellt worden, daß die zurück

geführten Gefangenen mit törichter Milde und ſogar
mit törichten Aufmerkſamkeiten behandelt wer
den. Eine ſolche Behandlung zeitigt nur eine noch größere
Unverſchämtheit unſerer Feinde

Es iſt ausdrücklich verboten. den Gefangenen vor ihrer
Ankunſt im Hauptquartier der Gruppe de Bazelaire Nah-
rungsmittel, irgends welche Getränke (einſchließlich
Waſſer), Kleider, Kopfbedeckungen, Decken vder Stroh
zu geben; ferner iſt es jeder Perſon des Soldatenſtandes,
e nicht hierzu befugt iſt. verboten, die Gefangenen auszu
fragen, vder an ſie das Wort zu richten. Die Gefangenen
müſſen unſeren Unteroffizieren und Offizieren gegenüber
eine mindeſtens ebenſo korrekte nnd unterwürfige
Haltung einnehmen als die, welche von ihnen eigenen

1916.
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Die frauzöſiſchen Militärkritiker wundern
ſich, daß Verdun nicht in einem Monat ſiel, und ſie haben
Recht, wenn ſie an die überraſchungen bei den belgi-

Offizieren gegenüber verlangt wird. Jedes Vergehen in
dieſer Hinſicht muß
Die begleitenden Unteroffiziere oder Gendarmen ſind per-
ſönlich für die Beobachtung dieſer Vorſchrift verantwortlich.

Das iſt franzöſiſche Ritterlichkeit! Zhrſchamloſer Tiefſtand ſei durch Bekanntgabe dieſer
Anweiſung feſtgenagelt.

Frankreichs ſinanzieller Niederbruch.
Die franzöſiſche Notenpreſſe muß in abermals

verſtärktem Maße in Tätigkeit geſetzt werden. Ein vom
Präſidenten der Republik und dem Finanzmini-
ſter unterzeichneter Erlaß erhöht die Höchſtziffer der
Banknotenausgabe, die durch Erlaß vom 11. Mai
1915 einſtweilen auf 15 Milliarden feſtgeſetzt war, auf 18
Milliarden.Dieſe Maßnahme, 'die die großen Schwierigkeiten der
Kapitalbeſchaffung Frankreichs für Kriegszwecke aufs Neue
kennzeichnet, kommt inſofern nicht mehr überraſchend, als
die bisherige Höchſtgrenze des Notenumlaufes von 15 Mil-
liarden nach dem letzten Bankausweis bereits nahezu er-
weicht war. Dieſe Grenze war im Jahre 1912 auf 6,8 Milliar-
oen Franken feſtgeſetzt worden, wurde dann, den Bedürf-
niſſen des Krieges entſprechend, erſt auf 12 Milliarden Fran-
ken und dann im Mai vorigen Jahres auf 15 Milliarden
Frauken erhöht. Die Entwicklung der Kriſis iſt um ſo be-
denklicher, als gleichzeitig die Golddeckung in Frank-
reich im Laufe des Krieges fortgeſetzt erheblich geſun-
ken iſt. Während Ende Juli 1914 die franzöſiſchen Noten
noch ca. 70 v. H. Metalldeckung hatten, iſt dieſe nach dem
letzten Ausweis vom 23. d. M. auf 30 v. H. geſunken, wo-
gegen die Noten der Reichsbank gegenwärtig allein durch
38,6 v. H. Gold, abgeſehen von den übrigen Sicherheiten, ge-
deckt ſind. Bei uns ſtellt ſich der Notenumlauf gegenwärtig
auf 6,3 Milliarden Mark, in Frankreich auf 15 Milliarden
Franken 12 Milliarden Mark. Das ſind im Hinblick auf
den Unterſchied in der Einwohnerzahl beider Länder
(Deutſchland ca. 70 Millionen, Frankreich noch nicht 40 Mil-
lionen) für Frankreich recht bedenkliche Verhältniſſe, die
an das Jahr 1797 erinnern, in dem die Finanzen der
erſten franzöſiſchen Republik zuſammen-ber ach en und die Staatsſchuld auf ein Drittel herabgeſetzt
wurde.

Der Krieg gegen Jtalien.
Keine italieniſche Kriegserklärung an Deutſchland.

Die „Stampa“ meldet aus autoritativer Quelle, daß
die Frage der Kriegserklärung Jtaliens an
Deutſchland endgültig dahin entſchieden wurde,
daß eine ſolche Kriegserklärung nicht erfolgen werde.

Oſterreichiſche Erfolge bei Görz.
Der öſterreichiſche Generalſtab berichtet:
Wien, 27. März. Geſtern wurde an mehreren Stel

len der Front heftig gekämpft. Am Görzer Brückenkopfe
eroberten unſere Truppen die ganze feindliche Stellung
vor dem Nordteile der Podgora-Höhen. Hierbei wurden
525 Jialiener, darunter 13 Offiziere, gefangen genom-
men. Jm Plöcken- Abſchnitt mühte ſich der Feind unter
Einſatz von Verſtärkungen vergebens ab, die ihm ent
riſſenen Gräben wiederzuge winnen. Die Kämpfe nah-
men an Ausdehnnng zu und danerten die ganze Nacht
fort. An der Tiroler Front fanden nur mäßige Ge
ſchützkämpfe ſtatt. Die feindliche Artillerie beſchoß Cal
donazzo (im Sugana-Tal).

Die Lage auf dem Balkan.
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.

Wien, 27. März. Oſtlich von Dur a z39 wurden
zwei italieniſche Feldgeſchütze mit Munition
auf gefunden. Lage unverändert.

Kämpfe an der griechiſch-mazedoniſchen Grenze?
Bern, 27. März. „Petit Pariſien“ meldet aus Sa-

loniki: Die Deutſchen rücken langſam vor, ohne Wi-
derſtand der griechiſchen Truppen zu finden, die
ſich vor ihnen entſprechend den im Namen der griechi-
ſchen Regierung von Oberſt Rhallis am 9. Dezember ab-
gegebenen Erklärungen zurückziehen, wonach die
Deckungstruppen der griechiſchen Armee ſich vor den
Kriegführenden zurückziehen und das Kampffeld offen
laſſen müſſen. Die Bulgaren ſollen gleichfalls an
mehreren Punkten griechiſches Gebiet betre-
ten haben, ohne irgendeinem Widerſtand zu begegnen.
Geſtern dauerte die Kanonade in dem Abſchnitt von
Matſikowo den ganzen Tag an. („Frkf. Ztg.“)

Rumäniens Haltung.
Bukareſt, 27. März. Hieſige politiſche Kreiſe meſſen

dem Umſtand große Bedeutung bei, daß der ſoeben zu
rückgekehrte deutſche Geſandte nach einer langen
Konferenz mit dem Miniſter des Auswärtigen
Porumbaru ſofort zwei Stunden mit dem germanophi-
len Expräſidenten Marghiloman konferierte.

Soſia, 27. März. Aus der bulgariſchen Preſſe geht
hervor, daß ſeit der Rückkehr des rumäniſchen Ge-
ſandten Deruſſi nach Sofia eine weſentliche
Entſpannung der bulgariſch-rumäniſchen Beziehun-
gen eingetreten iſt. Die Verhandlungen, welche Deruſſi
mit der bulgariſchen Regierung eröffnete, ſind in einigen
Punkten bereits beendet, in anderen auf gutem Wege.
Außer der Weiterheförderung von 1500 Waggons
bulgariſcher Waren, die in Rumänien feſtliegen,
iſt nach der „Kambanga“ erreicht worden, daß Rumä-
nien die Ausfuhr beſtimmter Mengen Kochſalz,
Benzin und Petroleum geitattet, wofür es
insbeſondere Tabak erhält. Schließlich iſt von rumä-
niſcher Seite die Frage des Baues einer Donau-
brücke wieder angeſchnitten worden. die zuerſt nach
den Bukareſter Frieden von Bulgarien angeregt
wurde. bulgariſchen JAngenieure ſchlugen Si-
ſt w als Ort vor, während ſich die rumäniſchen Fach-
männer noch nicht ausſprachen.

Beſuch des Prinzen Eitel Friedrich in Konſtantinopel
Ans Konſtantinonel wird der „Duſch. Taztg.“

ßHerichtet: Der „Tanin“ erfährt. daß demnächſt Vrinz

Die

Citel Friedrich hier eintreffen werde, um im Auf
trage ſeines faiſerlichen Vaters dem Sultan den ko ſt
harren Säbel zu überreichen, den in Kaiſer Wilhelm
anläßlich der Siegeanf Gallipoli ſchenkte.

ſofort rückſichtslos geahndet werden. Der Seekrieg.
Ein franzöſiſches Militärtransportſchiff vernichtet.
Sofia, 27. März. Ein Telegramm des „Utro“ meldet aus Athen: Ein frauzö iſches Trans

p o r ff, das mit Militär ans Saloniki abfuhr, liefauf e Mine und ſank. Von der Beſatzung ſind
73 Mann gerettet. Ein Mine r wurde ausgeſandt,

der ſchwimmende Minen an 3
Seekriegsopfer.

Amſterdam, 27. März.
ans Rotterdam telegraphiert: Der Dampfer
„Duiveland“, der mit Ballaſt von London nach

Hull unterwegs war, iſt geſunken. 17 Perſonen wur-
den gerettet und in Sheerneß gelandet.
London, 27. März. Lloyds meldet: Der franzö
ſiſche Dampfer Hebe wurde verſenkt. Von
der aus achtzehn Mann beſtehenden Beſatzung wurden
zehn gelandet. Der Reſt dürfte von einem vorüber-
fahrenden britiſchen Dampfer aufgenommen worden
ſein. Der britiſche Dampfer Arne wurde
verſenkt. Die aus ſechs Offizieren und ſiebzehn
Mann beſtehende Beſatzung wurde gelandet. Der
britiſche Fiſchtransportdampfer Khar-
to um aus Hull wurde verſenkt. Zwei überlebende
wurden auſgefiſcht. Man glaubt, daß der aus neun
Mann beſtehende Reſt der Beſatzung ertrunken iſt.

London, 27. März. (Reuter.) Es ſtellt ſich heraus,
daß der Dampfer Minneapolis am 25. März im
Mittelmeer verſenkt worden iſt. 10 von den Ge-
töteten ſind Engländer.

Eungliſcher Schwindel.
Berlin, 27. März. Zu der amtlichen engliſchen

Veröffentlichung über den Fliegerangriff
auf die holſteiniſche Weſtküſte vom 25. März, in der be-
hauptet wird, daß von den Torpedobootszerſtörern 10
deutſche bewaffnete Patrouillenboote
verſenkt worden ſeien, erfahren wir von zuſtändiger
Stelle, daß dieſe Behauptung unzutreffend iſt. Wie
im amtlichen deutſchen Bericht gemeldet, ſind zwei auf
Vorpoſten befindliche deutſche bewaffnete Fiſchdampfer
verloren gegangen.

Dentſche Uboote ſogar im Hafen von Le Havpre.
Rotterdam, 27. März. Der „N. Rott. Cour.“ er-

fährt aus Le Havre: Deutſche Unterſeeboote
wagten ſich wiederholt in die Gewäſſer von Le Havre.
Sie bohrten am 1. März auf 50) Meter Entfernung
Schiffe im Hafen in den Grund. Demnach vermag
der Feind alſo bis an den Fuß der Stadt heran-
zukommen. Zum Studium dieſer Angelegenheit iſt am.
14. März aus Paris eine Deputation in Le Havre ange
kommen. Sie beſichtigte die Einrichtungen fiir Wäaſſer-
flugzenge und die Höhe, von der aus die Verteidigung
gegen Ubovte geleitet werden ſoll. Am folgenben Tage
verließen die Herren Le Havre und erklärten, von
Stunde an ſei die Sicherheit des Hafens nud der
Stadt hinreichend verbürgt. (RNa, na!)

Weitere Einſchränkung der Kanalfahrt.
Bern, 27. März. Der Lyoner „Nouvelliſte“ meldet

aus Paris, daß auf der Strecke Dieppe--Newha-
ven die überſeefahrten bis auf Gegenbefehl völlig
unterbrochen ſind. Man hofft, Reiſende und Güter

können.
Das holländiſche Rettungsſchiff „Atlas“.

Haag, 27. März. Das Marinedepartement
teilt mit: Der Dampfer „Atlas“, der von der Regierung
als Rettungsſchiff in der Nordſee ausgerüſtet
wurde, iſt heute früh ausgefahren. Das Schiff iſt mit
drahtloſer Telegraphie und allen notwendigen Behelfen
zur Hilfeleiſtung an Schiffen in Seenot und in
Schiffbruch ausgeſtattet. Es führt außer der mniederlän-
diſchen Flagge als Kennzeichen ſeiner beſonderen Beſtim
mung eine Orangeflagge mit grünem Kreuz am Vor-
topp, während an den beiden Seitenwänden in weißen
Lettern die Aufſchrift „Rettungsſchiff Atlas“ an-
gebracht iſt. Dieſe Aufſchrift wird nachts beleuchtet wer-
den. Das Schiff wird ſich in der Nähe des Noord-
hinder Leuchtſchiffes aufhalten. An Bord befin-
det ſich ein Seeoffizier, der mit der Leitung des Rettungs-
werkes betraut iſt.

Ein neuer Ubvot-Typ?
Die norwegiſche „SchiffahrtsZeitung“ erſährt, dem

„Berl. Tagebl.“ zufolge, daß dreißig Mann des nor
wegiſchen Viermaſters „Lindfjeld“ nach ſeiner Torpedie-
rung ſich volle vier Tage an Bord des deut-
ſchen Ubootes aufhielten. Da bisher niemals die
Beſatzung eines der verſenkten Fahrzeuge ſolange an
Bord genommen wurde, ſchließt die Zeitung auf be
dentende Dimenſionen dieſes neuen Ubootes.
Englands Ohnmacht gegenüber den deutſchen Ubooten.

Wien, 27. März. Wie die „Wien. Allg. Ztg.“ aus
Zürich meldet, berichten ſchweizeriſche Blätter, es werde
aus glaubwürdiger Quelle verſichert, daß die engliſche
Regierung mit ſteigen der Beſorgnis die S ä
tigkeit der deutſchen U nterſeeboote verfolge,
weil ſie dagegen kein taugliche s M ittel gebrau-
chen könne. Seitens der engliſchen Behörden wurde da
her die Zahl der nach Amerika verkehrenden Schiffe
vermindert.

Die engliſche Wut über die dentſchen Uboote.
Haag, 27. März. „Daily Chrvnicle“ ſchreibt in et

nem Leitartikel über die Torpedierung der „Suſſex“: Es
iſt jetzt vollkommen klar, was mit der Verſchärfung
der deutſchen Ubvotkriegführung gemeint
iſt. Ob Ballin geſagt hat, was man ihn in den Mund
legte oder nicht, iſt ganz gleich, es beſteht offenbar der
Planu, einen letzten wahnſinnigen Verſ.n ch zu
machen, England durch die Ubvote zu blockieren.
Zu dem Zweck muß jedes Schiff, ob neutral vder feind
lich, ob Fahrgäſte vder Güter an Bord, ob mit Lonter
bande oder nicht, ganz gleich, welche Petimnnih die Gü-
ter haben, ver ſenkt werden, wenn es in die Nähe der
engliſchen Küſte kommt. Nach der Forderung der gro-
ßen Mehrheit des deutſchen Volkes, nicht allein der Jun-
ker, ſondern auch der katholiſchen und lißeralen Parteien

Dem „Handelsblad“ wird.

auf dem Wege Le Havre Southampton befördern zu



wird
pfer

nach

wur-

n zör
Von

irden
über
orden
vpurde

zehn
Der

har
bende

neun

raus,
z imGe

i auf
ipfer

er
t

avre.
ung
mag
ran-
t am
nge-
ſſer
ung
Tage
95

der

eldet

ha
lig
üter
zu

en t
ung
iſtet
mit

lfen
in

län
tim
zor
ßen
an

ver
r d
fin
igs-

dem

tor
die
i t
die
an

muß jede Beſchränkung des Ubootkrieges verſchwinden.
Das iſt S ſchon geſchehen. Es iſt für Deutſch-
land unmöglich, auf See noch ſchlimmere Taten
auszuführen, als es ſchon getan hat, oder ſich an den
Neutralen noch ärger zu vergreifen, als es ſchon geſchah.
Deutſchland kann ſeine Verbrechen höchſtens noch zahl-reicher machen, und damit iſt es jetzt beſchäftigt. Wer-

den die Neutralen das einfach hinnehmen, ſollen denn
alle Abkommen, über die man vor dem Kriege einig ge
worden iſt, jetzt Fetzen Papier werden? Das ſind Fra
gen, die alle durch die Neutralen beantwortet wer-
den können. Wir Kriegführenden haben ſchon unſere
eigenen Aufgaben und werden ſie bis zum Ende durch
ſetzen. Wenn die Neutralen zögern, zu handeln, können
wir keine Rechte wieder herſtellen, die durch ihre eigene
Untätigkeit verloren gegangen ſind.

Der Verſuch, die Neutralen gegen uns aufzuhetzen,
geſchieht nach altem Rezept, wird aber kaum verfangen,
denn ſchlimmer als von England kann der neutralen
Schiffahrt wohl nicht mitgeſpielt werden. Jm übrigen
iſt erwieſen und zugeſtanden, daß die „Suſſex“ be
waffnet war.

Bald bewaffnet, bald unbewaffuet.
London, 25. März. Die White Star Linie hat bekannt ge-

daß ihre Dampfer „Cretic“ und „Canopic“, die zwiſchen
dewyork und den Mittelmeerhäfen verkehren, zum Schutze gegen

die deutſchen Tauchboote in Gibraltar mit vierzölkli-
gen Geſchützen armiert werden. Auf der Rückfahrt wer
den die Kanonen wieder in Gibraltar entfernt, damit die Damp-
fer während ihres Aufenthaltes in Newyork als unbe
waffnete Handelsdampfer angeſehen werden können.

An Bord der „Canopic“ befanden ſich bei ihrer letzten Ausreiſe
nach Gibraltar unter 435 Paſſagieren 4 Amerikaner.

Der Krieg mit Portugal.
Portugals Rüſtungen.

Madrid, 26. März. Der Berichterſtatter des „Jmperial“
meldet aus L iſſabon: Portugal bereitet fieberhaft ſeine Be-
teiligung am Kriege vor. Die Regierung mobiliſierte die Jn-
duſtrie, requirierte Automobile, Pferde und Verkehrsmaterial.
Kriegsbedarf trifft aus Nordamerika ein.

Von den Kolonien und Überſee.
Schwere Kämpfe in Oſtafrika.

Rotterdam, 25. März. Eine amtliche Meldung aus
London über die Opergkionen in Oſtafrika beſagt: Nach
einer Niederlage am Lumi und auf den Kitovo-
Hügeln kehrten die Deutſchen nach ihren Verteidigungs-
ſtellungen, welche ſie im Waldgürtel des Mandrovo-
Fluſſes vorbereitet hatten, zurück. Schwerer Regen be-
hinderte ihre Verfolgung, aber am 18. März gerieten unſere
Truppen mit ihnen zuſammen, und am 19. März wurde
im Walde von Kahe ſchwer gekämpft. Der Gegner
leiſtete hartnäckigen Widerſtand und verſuchte am 20. einen
kräftigen Angriff, der mit empfindlichen Verluſten zurück-
gewieſen wurde. Inzwiſchen kamen die füdafrikani-
ſchen Truppen in einem nächtlichen Marſch von Morſhi
durch den Wald vorgerückt. Sie eroberten die Eiſen-
bahnſtation Pangani mit großen Vorräten und be
drohten die deutſche Rückzugslinie. Die Gegner
hatten aber auch Verſtärkungen mit der Bahn erhalten und
behaupteten hartnäckig ihre Stellungen, um den Rückzug
decken zu können. Wir waren jetzt imſtande, ihnen ſchwere
Verluſte zuzufügen, was unmöglich geweſen wäre, wenn ſie
ihre Stellungen früher geräumt hätten. Jn der Nacht vom
21. zum 22. März wurde die ganze Ruva- Linie ge-
räumt. Der Gegner ging in ſüdlicher Richtung längs der
Tanga- Eiſenbahn zurück und ließ eine Kanone des Kreu-
zers „Königsberg“ zurück. Die Operationen werden fortge-
ſetzt. Schließlich heißt es in der Meldung: Kitchener
gratulierte dem General Smuts zu dem glänzen-
den Erfolg.

Die engliſche Meldung zeigt, daß den Engländern das
Vordringen in Deutſch- Oſtafrika trotz ihrer großen Ueber
macht an Truppen und ihrer überlegenen Bewaffnung in
folge des tapferen Widerſtandes der Schutztruppe nicht leicht
gemacht wird. Die Schwierigkeiten für den Gegner werden
bei weiterem Vordringen in das Bergland von Uſamba-
ra noch wachſen, wo ſowohl das Gelände als auch die bei
Fortdauer der Regenzeit immer mehr zunehmenden Ge-
ländehinderniſſe ſich der Schutztruppe als natürliche Bun-
desgenoſſen zugeſellen werden.

Yuanſchikais Verzicht auf die Kaiſerwürde.
Berlin, 27. März. Bei der hieſigen chineſiſchen Ge-

ſandtſchaft iſt fogendes Telegramm eingegangen: Jn zwei
Edikten, vom 21. und 22. März, erklärte der Präſi-
dent der chineſiſchen Republik, daß er auf die ihm am 11.
Dezember angebotene Kaiſerwürde endgültig Ver-
r leiſtet. Gleichzeitig wird das Volk aufgefordert,
Ruhe zu wahren. Hſfuechichuang iſt zum Miniſterprä-
Föenten wiederernannt worden.

Die Neutralen.
Griechenland an der Schelde.

Das amerikaniſche State Department, das Miniſterium
des Aeußern, an deſſen Spitze der Staatsſekretär Lanſing
ſteht, hat dieſer Tage, wie gemeldet, einen (nicht übermäßig

wilden) Proteſt an die engliſche Regierung ge-
richtet. Gegenſtand dieſes Einſpruchs war die Tat-
ſache, daß England ſich jetzt fogar herausnimmt, Wert
papierſendungen von Holland nach Amerika zu
beſchlagnahmen. Zu der Poſtſperre, zu den Verſuchen, den
holländiſchen Handel einzuſchnüren, zu der tückiſchen
Minenlegung in der Nähe der holländiſchen Seezone
(wodurch deutſche UBvoote verdächtigt werden ſollen) geſellt
England jetzt einen unerhörten Ein griff in die Fi-
nanzgeſchäfte zwiſchen zwei neutralen Staaten. Eine
eigentümliche Beleuchtung erfährt dieſes Verfahren Eng-
lands in der holländiſchen Wochenſchrift „De Toekomſt“ (Die
Zukunft). Jn einem Leitartikel des Hauptredakteurs Baron
van Bredenburch über „Die Niederlande und Eng-
land“ wird gezeigt, wie der engliſchen Regierung von ge
wiſſen Seiten nahegelegt wird, gegen Holland genau ſo
zu. verfahren, wie gegen Griechenland. Der engliſche
„Politiker“ und Herausgeber der Wochenſchrift „JohnBull“,
Horatio Bottomley, ſo führt „De Toekomſt“ aus, hatte
ſchon einen großen Erfolg, als er ſeine erſte Artikelſerie
veröffentlichte, in welcher er die „unſinnige“ Rück-
ſichtnahme des Vier verbandes auf die Intereſſen
der neutralen Mächte rückhaltlos tadelt. Jetzt ſpricht er
Holland geradezu das Recht ab, neutral zu bleiben, weil
es „die Pflicht habe, Belgien zu befreien“, Bot-
tomley fordert ein fſofortiges Kltimatum an Hol-

Dampskibsſelskab habe indeſſen eine Bürgſch

land unter Hinweis auf Griechenland und droht den Nie
derlanden die Bezwingung der Scheldemündung, ja die Be
ſetzung der niederländiſchen Häfen an, wenn ſie ſich nicht
„dem Willen Englands beugen“. So ſieht England
aus, wenn die Tugendmaske gefallen iſt.

Amſterdam, 27. März. ſchreibt über die von derbritiſchen e aufgeſtellte ſchwarze Liſte von Fir-
men in Holland. Sie laſſe es dahingeſtellt, ob die Aufnahme
in dieſe ſchwarze Liſte, wie einige Leute ſagen, geradezu eine
Auszeichnung ſei. Keinesfalls ſei ſie eine Urſache,
die betreffenden Firmen in irgendwelcher Hinſicht weniger
hoch zu achten. Von Amſterdamer Banken ſtehen jest Wieg-
mans Bank, Aboiſſevain u. Cie., Gebrüder Teixeira de Mattos
und Wertheim u. Gomperts auf dieſer Liſte. „Tijd“ ſchreibt:
Wenn dieſe Firmen wegen ihrer deutſchen Beziehun-
gen auf die ſchwarze Liſte geſetzt wurden, dann iſt zu erwarten,
daß nicht nur alle unſere Banken, ſondern auch unſere
Kaufleute und Jnduſtriellen bald ihr Los teilen wer
den. Die Folge davon wäre natürlich, daß in Holland alsbald
unzählige Geſchäftsunternehmungen ſtill lie-
gen würden. Denn es iſt unnötig, zu ſagen, daß jedes Ge-
ſchäftsunternehmen in Holland von einiger Bedeutung Be
Curhg e zu Deutſchland unterhält. Die Art, wie

ngland mit den Jntereſſen der kleinen Nationen und beſonders
mit den befreundeten Niederlanden umſpringt, geht wirklich
über alle Grenzen hinaus. Trotz des wiederholten Ein-
ſpruches unſerer Regierung fährt man fort, gegen jedes Recht
die Poſt von den niederländiſchen Dampfern herabzuholen, und
hat man niederländiſches Eigentum im Werte von
Millionen Gulden, das ſich auf dem Wege nach neutralen Län-
dern befand, verſchleppt. Man hat ſogar anſehnliche nie-
derländiſche Firmen mit deutſchen Prokuriſten oder Geſchäfts
inhabern deutſcher Geburt verpflichtet, die Verträge mit dieſen
Perſonen zu löſen, widrigenfalls ſie auf die ſchwarze Liſte geſetzt
würden. Die Riederlande ſind in der wahren Bedeu-
tung des Wortes in manch einer Hinſicht unter die
Schreckensherrſchaft des Landes gebracht, das von
ſich behauptet hat, es habe den Krieg zum Schutze der
kleinen Nationen begonnen.
Entſendung weiterer Union-Truppen nach der mexikaniſchen

Grenze.
Newyork, 27. März. (Durch Funkſpruch des W. T.-B.) Ent-

ſprechend dem Anſuchen des Generals Perſhing, werden
weitere Verſtärkungstruppen nach der mexikaniſchen
Grenze abgeſandt.

Wafhington, 27. März. (Reuter.) General Perſhing mel-
det: Villa entkam den mexikaniſchen Truppen bei Ma-
miquipa und begibt ſich nun in das Gebirge. Zwei Ab-
teilungen amerikaniſcher Kavallerie verfolgen ihn.

Amerikaniſcher Jorn gegen England.
Newyork, 23. März. (Funkſpruch des W. T.-B.) Bezug-

nehmend auf Lord Cecils Außerung am 20. März, daß die
Milchagitation in Nordamerika unehrlich und un-
aufrichtig fei, befürwortete Emerfon, Vertreter von
Ohio, im Repräſentantenhaus ſeinen Antrag zugunſten der
Ausfuhr von Milch, um den kleinen Kindern in
Deutſchland zu Hilfe zu kommen, und ſagte: Jch nehme
dieſen Verſuch, die ehrlichen Bemühungen amerikaniſcher
Vürger im Dienſte der Humanität herabzuſetzen, ſehr übel,
ebenſo Cecils Behauptung, daß wir Amerikaner kein Urteil
darüber hätten, auf welche Seite unſere Sympathien gehörten.
Alle Argumente Lord Cecils haben gar keinen Wert ge-
genüber der Tatſache, daß kleine Kinder aus Man-
gelan Milch umkommen.

Dänemarks Hörigkeit gegen England.
Stockholm, 27. März. („Schwed. Tel.-Bür.“) Der Reichs-

bibliothekar Dahlgren,, Vorſtand der Reichsbibliothek, teilte
dem Kultusminiſter mit, daß er für die Reichsbiblio-
thek Bücher in Paris beſtellt habe, die auch in Kopen-
hagen eingetroffen ſeien. Die däniſche Reederei Forenede

aft dafür
verlangt, daß die Bücher nicht an eine gegen England krieg-
führende Macht ausgeführt würden; dieſe Bürgſchaft ſei
von den engliſchen Behörden als Bedingung für die Freilaſſung
der Bücher aufgeſtellt worden. Der Reichsbibliothekar erklärte,
er könne als Vertreter einer ſchwediſchen Behörde eine ſolche
Verſicherung nicht ohne Ermächtigung unterzeich-
nen und erſuchte deshalb den Miniſter um eine An wei-
ſung, wie er verfahren ſolle.

Aus Stadt und Umgebung
Den Heldentod fürs Vaterland

ſtarb am 21. d. M. in den Kämpfen in Rußland Freiherr
Wilhelm von Fritſch, Leutnant in einem Jnfanterie-
Regiment, Beſitzer des Ritterguts Kleincorbetha. Ehre ſei-
nem Andenken!

Gefangene in Frankreich und Dentſchland.
Welchen Dank wir für die hochanſtändige Behandlung

unſerer Gefangenen genießen, beweiſt ein Brief, den ein in
franzöſiſcher Gefangenſchaft befindlicher Soldat an einen
unſerer Leſer richtet. Es heißt darin:

„Wir befinden uns jetzt hier in einer ſehr traurigen
Lage, wir bekommen jetzt nur noch die Hälfte zu eſfen, was
wir erſt bekommen haben, weil, wie man uns fagt, die fran-
zöſiſchen Gefangenen in Deutſchland auch ſo wenig bekom-
men. Haben wir vordem noch Brot kaufen müſſen, jetzt
könnte ich jeden Tag für 30 Pfennig kaufen. Wir haben
die Erlaubnis bekommen, dies nach Hauſe zu
ſchreiben, auf daß von unſerer Seite Abhilfe
geſchaffen wird, und unſern franzöſiſchen
Gefangenen ihre Lage verbeſſert wird, und da-
mit auch gleichzeitig unſere.“

Neben dieſer erlaubten Klage iſt etwa eine halbe Seite
von der Zenſur geſchwärzt.

Wir Merſeburger wiſſen ganz genau, wie unſere Ge-
fangenen gehalten werden. Es iſt eine Lüge, daß ſie hungern
müßten, ſie merken von dem Mangel an einzelnen wichti-
gen Nahrungsmitteln vermutlich weniger als weite Kreiſe
der deutſchen Bevölkerung. Unter allen Umſtänden bekom-
men ſie aber die völkerrechtlich vorgeſchriebene, völlig
ausreichende Koſt. Das und nichts anderes, es ſei denn
Günſtigeres, kann doch in Frankreich von den neutralen
Kommiſſionen berichtet worden ſein. Und trotzdem ſind an
ſcheinend unſere gefangenen Landsleute drüben auf halbe
Ration geſetzt! Hoffentlich finden die maßgebenden Stellen
die Abhilfe für deren Lage, aber nicht dadurch, daß ſie unſere
Gefangenen auf Koſten unſerer Volksgenoſſen im Ueber-
fluß leben läßt, ſondern indem ſie ihnen nun wirklich An-
laß gibt, den Riemen enger zu ſchnallen, bis die Sache drü-
ben ſtimmt.

Wenn man nur anf den Schlachtfeldern Fraktur reden
will, bleibts halbe Arbeit, und Anſtand macht uns dem
Geſindel gegenüber nur lächerlich. Gewalt gegen Gewalt,
Hunger gegen Hunger dann wirds vielleicht beſſer!

Die Vereinfachnng der Speiſekarte.
Wie die „Kreuzztg.“ erfährt, hat dieſer Tage im Reichs-

amt des Jnnern eine Beſprechung zwiſchen Vertretern der
Regierung. der Gaſthäuſer, Gaſtwirtſchaften uſw. ſtattgefun-

W

verabreicht werden dürfen.

ven, in der die Grundlagen ar eine einſchneidende Verein-
fachung der Speiſekarte in allen öffentlichen Lokalen ver
einbart wurden. Eine Berordnung wird im Laufe des
April herauskommen. Rein äußerlich wurde zunächſt be
ſchloſſen, daß Speiſen zur Erſparnis von Fett nicht mehr
auf Platten, ſondern allgemein nur noch auf Tellern

Die Auswahl der Speiſen
ſelbſt wird ſtark beſchränkt. Es dürfen auf der Speiſekarte
nur noch erſcheinen 2 Suppen, 2 Vorfpeiſen und 2 Fleiſch
ſpeiſen, doch darf dem Gaſt wmur je eine davon verab-
reicht werden. Der Nachtiſch ſoll nicht beſchränkt werden,
da dafür keine Notwendigkeit beſteht. Etwas reichhaltiger
als die Mittagskarte wird die Abendkarte ſein, bei der vor
allem die kalte Küche nicht beſchränkt wird. Die Einfüh-
rung eines allgemeinen fleiſchlkoſen Tages wurde wegen der
Schwierigkeit der Nachprüfung abgekehnt. Den Gaſtwirten
wird eine beſtimmte Fleiſchmenge zugeteilt werden, die nach
dem bisherigen Bedarf berechnet wird. Gaſthausfleiſchmar-
ken ſollen nicht eingeführt werden. Jm ganzen wird man
die bevorſtehende Regelung als einen erfolgverſprechenden
Schritt in der weiteren gerechten Verteilung unſerer Le
bensmittel anſehen dürfen.

Zwiſchen drei- und viertauſend Gefangene
ſind in den letzten Tagen hier eingetroffen. Ein Zug mit
über 700 Franzoſen kam unmittelbar aus dem Kampfgebiet.

Wettervorausſage.
Mittwoch, 29. März: Ziemlich mild, vielfach heiter, aber

ſehr veränderlich, mit zeitweiligen Regenfällen.

CLetzte Depeſchen.
Bericht der Oberſten Heeresleitung.

Großes Hauptquartier, 28. März.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Südlich von St. Benoit entſpannen ſich lebhafte Nah-
kämpfe an den von den Engländern geſprengten Trichtern und
auf den Anſchlußklinien.

über die Lage im Kampfgebiet beiderſeits der Maas iſt
nichts Neues zu berichten.

Oſtlicher Kriegsſchanploetz.
Von nenem trieben die Ruſſen friſche Maſſen gegen die deut

ſchen Linie bei Poſtawy vor. Jn tapferer Ausdauer trotzen dort
Truppen des Saarbrücker Korps allen Anſtürmen des Feindes.
Vor den an ihrer Seite kämpfenden Brandenburgern, Hannove-
ranern und Hallenſern zerſchellte ein in vielen Wellen
vorgetragener Angriff zweier ruſſiſcher Diviſionen unter ſchwerer
Einbuße des Gegners. Das gleiche Schickſal hatten die auch
nachts wiederholten Verſuche des Angreifers, den bei Mokrzyce
verlorenen Voden wieder zu gewinnen.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Jut Verfolg der feindlichen Luftangriffe auf unſere Stel

lungen am Doiranſee ſtieß geſtern ein deutſches Luſtgeſchwader
in die Gegend von Soloniki vor und belegte den neuen Hafen,
den Petrokenmhafen, ſowie die Ententelager nördlich der Stadi
ausgiebig mit Bomben.

Oberſte Heeresleitung.

Der Riß in der Sozialdemokratie
Köln, 27. März. Die ſozialdemokratiſche „Rhein. Ztg.“ er

klärt, es erſcheine ausgeſchloſſen, daß der „Vorwärts“ weiter
hin ſazigaliſtiſches Zentralorgan bleiben könne,
nachdem er ſeit Kriegsausbruch bereits die Auffaſſung der Min-
derheit vertreten habe und ihr auch noch weiterhin ſeine Sym-
pathien gehören. Eine Klärung ſeiner Stellung ſei dringend er-
forderlich. Das Blatt erklärt weiterhin, das Schickſal der
Arbeiterbewegung müſſe einen mit großer Sorge
erfüllen. Jn den Wahlkreiſen der 18 ſozialiſtiſchen Abge-
ordneten ſei der Streit ſchon entbrannt. enn wie
von einer Reihe jener Wahlkreiſe beſtimmt zu erwarten ſei
die Mehrheit innerhalb der Organiſationen ſich auf die Seite der
abtrünnigen Abgeordneten ſtelle, werde der bisher alles um-
faſſende Organiſationsrahmen ohne weiteres geſprengt und die
Trennung ſich auch in den einzelnen Wahlkreiſen und Bezirks-
verbänden vollziehen. Eine Spaltung innerhalb der
Gewerkſchaften ſei alsdann wahrſcheinlich.

Gegen Briands Grundſatz von der einen Front.
Lugano, 27. März. Die Turiner „Stampa“ erfährt aus

Rom, daß der von Briand aufgeſtellte Grundſatz der
einen Front auf der Pariſer Konferenz nicht die Un-
terſtützung finden wird, die Briand erwartet. Der
Grundſatz werde nur mit einer gewiſſen Einſchränkung
angenommen werden. Die einzelnen Mächte werden ſich ge
genſeitig unterſtützen, ſoweit es die Bewaffnung und die
Verſorgung mit Munition betrifft, aber in Bezug auf
die Strategie werde nicht davon abgewichen wer-
den, daß jeder Verbündete auf ſeiner eigenen Front
die größten Anſtrengungen machen wird und auf dieſe Weiſe die
Verbündeten unterſtützt. Es ſei auch nicht anzunehmen, daß die
Oberkommandanten ihre Pläne den anderen Mächten im ein-
zelnen mitteilen werden. Was die Frage der Sendungita-
lieniſcher Truppen auf den franzöſiſchenKriegsſchauplatz anbetrifft, ſo glaubt die „Stampa“, daß
dieſe auf der Konferenz überhaupt nicht zur Erörte-
rung kommen werde; ſie werde ſchon durch die jedem Heere
geſicherte Autonomie ausgeſchloſſen. Die Entſcheidung
liege auf alle Fälle bei Cadorna.

Englands Erkenntnis?
London, 25. März. Daily Chroniele ſchreibt zu den

Preßdebatten über die Pariſer Konferenz: Glaubt
jemand, daß England, die größte kommerzielle Nation
der Welt, nach dem Kriege es ablehnen ſollte, mit 159
Millionen Menſchen in Mitteleurvovpa Han-
del zu treiben Eine derartige Politik würde den
Verluſt unſeres kommerziellen Vorranges bedenten. Die
Vereinigten Staaten würden den Vorrang, auf den wir ver-
zichten, übernehmen. und Newyork würde anſtatt Lon-
don das Herz und Nervenzentrum des Welt
handels werden.

Engliſche Romfahrt.

London, 27. März. Ueber den Beſuch des Premiermi-
niſters Asquith in Rom erfährt Reuter, daß noch nicht
feſtgeſetzt iſt. welcher Miniſter ihn begleiten ſoll. Man hält
es aber für unwahrſcheinlich, daß Grey mitgehen wird.
Was Lloyd George betrifft, ſo wurde er dringend ein-
geladen, nach Rom zu kommen, und würde auch gern der
Einladung folgen. Es iſt aber möglich, daß ſeine Anweſen-
heit in London notwendig ſein wird.
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zu ermöglichen.

Entbehrungen auferlegt ſind.

zu richten.

Hoelſt dem
Die Liebesgaben Depots der im Felde ſtehenden Truppen unſeres Korps-Bezirkes bitten um Auffüllung ihrer Beſtände.

III nennenc

a

Während Unterkleidung, Wollſachen und Lebensmittel im Allgemeinen ausreichend vorhanden ſind, fehlt es insbeſondere an den nachſtehend auf-
geführten Dingen, und wir bitten herzlich, durch Spendung ſolcher Artikel oder durch Geldgaben zu ihrer Beſchaffung die Erfüllung der berechtigten Wünſche

Insbeſondere werden erbeten: Zigarreu, Zigaretten, Rauch-, Kau und Schnupftabak. Schokslade, Fruchtſäfte, Maxmeladen,
eingemachtes Obſt und Gemüſe, Handtücher, Schreibbedarf aller Arten: Briefpapier und Umſchläge, Poſtkarten, Bleiſtifte, Bücher und
illuſtrierte Zeitſchriften, Muſik-Jnſtrumente und Unterhaltungsſpiele.

Alle dieſe Gaben ſind ausdrücklich nur für die Krieger an der Front beſtimmt, alſo für die, denen die ſchwerſte Aufgabe und die größten

Es iſt Ehrenpflicht, ihre Wünſche zu erfüllen, und ſo einen Teil des großen Dankes, denen wir ihnen ſchulden, abzutragen.
Sämtliche Spenden bitten wir an die amtliche Abuahme-Stelle II des IV. Korpsbezirks, Magdeburg, Brandenburgerſtraße,

Der TerritorialDelegierte der freiwilligen Krankenpſlege in der Provinz Sachſen.

Oberpräſident Dr. von Hegel.

m
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Inl

P. P.
Die Preiſe für

Brikelts und Preßſteine
ſtellen ſich ab 1. April er. bis auf weiceres wie folgt:

Briketts
bei Abnahme von mindeſtens 20 Ztr.

pro Hentner Mk. 0.90

e Preßsteine
4 nach Eintreffen verſandfähiger Ware

pro 1000 Stück Mk. 17.
Otto Teichmann. Max Hetzer. Eduard Klauß.
Kichard Beyer Co. Friedr. Bohle. Karl Ehrentraut.

lichel-Brikett-Verkaufs-Stelle. Wilh. Gummert.
Kich. Klauß. Gustav Händler. Paul Naumann.

e

Carl Weber. G. Weißhahn.
Frau Schwanitz. Frau NMaeder. Frau Steinbrück.

III

Los

Los II. 82,11 ſm

Nutz und
Brennholz Verkauf
in der Königlichen Oberförſterei

Schkenditz.
Am Dienstag, den 11. April d. J.,

Vorm. 9 l Uhr kommen im Wald-
hanſe in der Dölauer Heide nachſte-
hende Hölzer zum öffentlichen meiſt-
bietenden Verkauf:

z Schutzbezirk Dölau Jagen 85. Tota-
lität u. Durchforſtungen

I. 40,40 fm Kief. Kiſtenholz 2,5 m
Ig. 18/22 cm Zopf

Kief. Grubenholz
2,0 m lg. 14/18 cm Zopf

Los III. 92,20 ſm Kief Grubenholz
2,0 m lg. 10/14 cm Zopf

Eichen: 44 Stck. mit 16,98 fm, 20 rm
Scheit,57 rm Knüppel, 35rm Reisl!, II.

Obſtbaum: 2 rm Knüppel
i Birken: 103 Stck. mit 21,93 fm 11

Nutzſtangen lIIl, 15 rm Scheit, 18 rm
Knüppel, 5 rm Reis l.

Pappeln: 1 Stamm mit 2,17 fm.
M |Kiefern: 752 Stämme mit 492,46 fm,

Nutzſtangen 869 Stck. J. 704 Stck.
II, 943 Stck, lil Kl. 47 rin Scheit,
287 rin Knüppel, 87 rm Reis l, 142
rm Reis II.

Fichten: Nutzſtangen 30 Stckl, 5 Stck.
Il, 78 Stck. IIl, 2 rm Reis l.

Schugtzbezirk Böllberg (Rabeninſel)
Rüſtern: 51 Stämme mit 14,81 fm,

2 rm Knüppel, 4 rm Reis
Eichen: 10 rm Reis l, 6 rm Reis ll.
Schutzbezirk Burgliebenau. Totalität:
Eichen: 29 Stck. mit 18,66 fm.
Eſchen pp: 6 Stck. mit 1,80 fm.
Erlen: 2 Stck mit 60,85 fm.

Aufmaßliſten mit Loseinteilung
gegen Schreibgebühren durch die
Oberförſterei.

Königl. Oberförſterei Schkeuditz,
den 25. März 1916.

Warnung.
Die Beamten der Jagdſchutz-Ge-

noſſenſchaft Merſeburg find ange-
wieſen, die im Nördlichen Teile des

S hieſigenſtädtiſchen Jagöbezirks außer-

I Aulmerksame MäßigsteBedienung 00000000000 Preise.
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SoOmmerweizen,
Strubes roter Schlanstedter,

a I. Absaat vom Original
von der Landwirtschaftskammer anerkanntes Sanatgut, verkauft

mit 50 Mk. je 100 Pfund

0440 Langoehr, Stadtgnut Mahlavwei Torgau.

halb der öffentlichen Wege ange-
troffenen wildernden Hunde zu
erſchießen.

Vorſtehendes wird zur allgemeinen
Kenntnis gebracht.

Merſeburg, den 27. März 1916.

Der Verein Merſeburger
Weidmänner.

I

Frühes Gemüse
erzielen Sie, wenn Sie jetzt über-
winterte Pflanzen echter Frühſorten
von
Virſing, Weiß u. Rotkohl
ins Laud ſetzen. Jch empfehle ſolche
in erfolgſicherer Ware 100 Stck. zu
M. 1.80, 1000 Stck. zu M. 15.00,

Ferner halte ich mich zur Liefe-
rung empfohlen von:

Hochſtammroſen und Buſch-
roſen, Beerenobſt, hoch-
ſtämmig und in Buſchform,
Zier- und Schlingſträuchern,
ſchön blühenden Stauden,
Dahlienknollen, Pflanzen für
Gruppen und Beete, Erdbeer-

pflanzen uſw.

Albert Trebst,
Gartenbanbetrieb.

Gärtnerei: Nordöſtr. 2. Fernruf 10.

Bekanntmachung. Möbli t ßDie Auszahlung der Kriegsunter- 0 ler i mmer
ſtützung findet in nachſtehender zu vermieten. Kleiſtſtr. 5, 1 Tr.Reihenfolge ſtatt:

Mittwoch, den 29. März 1916.
Liſten Nr. 1-200 Vorm. 8- 9 Uhr chtung! Neunheit!A

brosserVerdie gt
Vertreter eventl. Alleinvertretuug

für Bezirk Merſeburg.

201-350 9-10
351-500 10-11
501-650 11-12
51-75 9. 121651 750 12-12 2

Dounerstag, den 30. März 1916.

Liſten Nr. 751-950 Vorm. 8- 9 Uhr Bi w981-11900 9.107 110119 191 tenennonig
wird durch einfache Selbſtbereitung
auf das Vollkommenſte mit meinem
Extrakt nachgebildet.

Anfragen zu richten an Richter,
Berlin SO. 26, Marianuenſtr. 53.

Fernere Familiennachricht.
(Anderen Zeitungen entnommen.)

Verlobt: Frl. Anna Kirchner mit
Herrn Willi Rieſchel, Leipzig und
Bernburg a. S.

Geſtorben: Herr Eduard Zimmer-
mann, Wehlitz, Frau Franziska
Bauchwitz geb. Friedländer, Ww.
Louiſe Eckardt geb. Wittenbecher beide
in Halle a. S., Frau Chriſtiane
Kohl geb. Schatz, Wörmlitz

Auf dem Felde der Ehre gefallen:

1353-1400 1112
1401-1500 12-12/2

Freitag, den 31. März 1916.
Liſten Nr. 1501-1700 Vorm. 8- 9 Uhr

1701- z. Schl. 9-10
Merſeburg, den 24. März 1916.

Die Zahlſtelle.

Pressen- und Bindegarn-
Abfälle

kauft ſtets zu höchſten Preiſen
Adolf Wünseh jfr.,

Halle /Saale, Berliner Str. 3 a.

7 3 Herr Fritz Meyer, Kanvonier imer an erin, Feld-Artill.-Regt 25, 4. Batterie,
Gautzſch, Herr Willy Vogel, Unteroff.

(Tapiſfſerie- auch Kolonialwaren kun-
dig) ſucht zum 1. 4. oder ſp. Stellung
eventuell in andere Branche über-
gehend. Offerten unter L. M. 75
an die Expedition dieſes Blattes.

im 1. Naſſ.-Jnf. Regt. 87, 10. Komp.
Jnhaber des Eiſernen Kreuzes 2.
Kl., Halle a. S., Herr Franz Lohr,Füſilier imFüſilier-Regt.36,11. Komp.
Gutenberg.

Für die bevorstehenden

h Festtage
halte ich mich zur Lieferung von

Blumen v. Blütenpflanzen
aller Art in reichhaltigster Auswahl
und bester Ware sehr empfohlen.

Albert Trehst, Gartenbaubetrieb.

Blumenhandlung:
Entenplan 3 Fernruf 475.r a

J. 7

Preussischer Beamtenverein.
Hauptverſammlung

D Freitag, den 31. Män
in Müllers Gasthause am Bahnhofe, Zimmer vor dem Saale.

d. Js., abends 8 Uhr,

Tagesordnung.
Mitteilungen.
Rechnungslegung.

29

Vorſtandswahl.
5. Verſchiedenes.

8

Feſtſetzung des Mitgliederbeitrages,

Der Vorſtand.

Das Trocknen von Kartoffeln

Fernſprecher 586.

übernimmt die

Anhaltische Kartoffelflochenfabrik G. m. b. H.
Zerhbst. Fernſprecher 586.

Verantwortlich für die Redaktion: L. Bal tz. Verlag und Druck: Merſeburger Druck- und. Verlagsanſtalt L. Baltz, fämtlich in Merſeburg.
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Beilage zu r. 75 des Merſeburger Tageblattes

Politiſche Vundſchau.
Deutſches Reich.

Regelung des Fleiſchverbrauches!
Zur Sicherſtellung des Fleiſchbedarfes des Heeres und

der Marine, ſowie der Zivilbevölkerung hat der Bundes-
rat in ſeiner Sitzung vom 27. März die bereits angekün-
digte Verordnung über die Fleiſchverſorgung erlaſſen. Da
nach wird für das geſamte Reichsgebiet die Bildung einer
Reichsſtelle für die Verſorgung mit Vieh und Fleiſch
(Reichs-Fleiſchſtelle) vorgeſehen. Sie hat die Aufbringung
von Vieh und Fleiſch im Reichsgebiet und deren Verteilung,
ſowie die Verteilung des aus dem Auslande eingeführten
Schlachtviehes und Fleiſches zur Aufgabe und iſt zu dieſem
Zweck mit einer Reihe von Machtbefugniſſen ausgeſtattet.
Sie beſtimmt den Umfang der für die Gemeinden vder
deren Kommunalverbände zuzulaſſenden gewerblichen
Schlachtungen und die Anrechnung der Haus- und Not-
ſchlachtungen auf den Anteil, ſie regelt den Fleiſch
und Fleiſchwarenverſand aus einem Kommunal-
verband in den eines anderen Bundesſtaates. Den Landes-
Zentralbehörden iſt die Verpflichtung auferlegt, für recht-
zeitige und vollſtändige Beſchaffung von Schlacht-
tieren zu ſorgen. Iſt freihändiger Einkauf nicht möglich,
ſo erfolgt die Aufbringung notteils im Zwangswege

durch die Kommunalverbände und Behörden. Endlich
ſind die Gemeinden zur Durchführung einer
Verbrauchsregelung von Fleiſch und Fleiſch-
waren verpflichtet worden.

Die Behandlung der U-Bootfragen
in dem Haushaltsausſchuß des Reichstages, die heuteDiens-
tag ſtattfinden ſollte, iſt, wie wir hören, auf Mittwoch ver-
ſchoben worden. Heute ſteht der Etat des Auswärtigen auf
der Tagesordnung.

Sitzung der Htadtverordneten,
Merſeburg, 27. März. Der Vorſitzende, Landesrat

Bothe, eröffnete die Sitzung und teilte mit, daß der Ma-
giſtrat beſchloſſen habe, das Kinderfeſt auch dies
Jahr ausfallen zu laſſen ferner, daß der Entwurf
des Haushaltsplans vom 1. April an in den Ge-
ſchäftsräumen der Verwaltung ausliege.

Die Fahresrechnung des Altersheims wurde entlaſtet.
Kriegszulage für die ſtädtiſchen Arbeiter. Den ſtädti-

ſchen Arbeitern ſollte eine Teuerungszulage von 2,50 l die
Woche gewährt werden. Die Koſten würden 4300 betra-
gen (für den laufenden Haushaltsplan nur einige hundert
Mark)

Die Gas- und Waſſerwerksdeputation bittet, ihren Ar-
beitern, da an dieſe höhere Anforderungen geſtellt werden,
als an die der andern Verwaltungen, 3 Zulage zu geben.

Stv. Kind bittet, allen Arbeitern 3 A. zu gewähren.
Stadtrat Wolff erklärt, es werde ſich doch wohl emp-

fehlen, einen Unterſchied zu machen. Vielleicht könnte man
aber auch eine Zulage „bis zu 3 beſchließen und der Ver-
waltung in der Verteilung freie Hand laſſen.

Stv. Elze empfiehlt, die Zulage nach der Kinderzahl
abzuſtufen.

Schließlich wurde der Antrag Kind, jedem Arbeiter
3 Zulage zu geben, angenommen.

Verpachtung von Ackerplänen. Frau Landwirt Roe-
del, deren Mann im Felde ſteht, bittet, ihr die von der
Stadt gepachteten Ackerpläne für die nächſte Pachtperiode zu
laſſen.
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Kreisblatt
Mittwoch, den 29. März 1976.

Die Stv. Dietrich und Kornacker finden den
Pachtpreis zu niedrig, auch Stv. Heberer empfiehlt die
Ausſchreibung auf 1 Jahr. Stv. Kind wendet ein, daß
jgnrige Pachtverträge in der Landwirtſchaft nicht angängig
eien.

Es wird beſchloſſen, die Ackerpläne dem bisherigen Päch-
ter zum alten Preiſe auf 3 weitere Jahre zu belaſſen.

Rückzahlung der Schlittſchnhbahnpacht. Der Pächter der
Schlittſchuhbahn auf dem Gotthardtsteich bittet, da das Eis
in dieſem Jahr gar nicht nutzbar war, um Rückerſtattung
des Pachtbetrags. Da ſich herausſtellt, daß die Rückzahlung
ſchon nach den Beſtimmungen des Pachtvertrags geſchehen
muß, ſieht die Verſammlung von einem überflüſſigen Be
ſchluſſe ab.

Errichtung einer Bedürfnisanſtalt. Die in der letzten
Sitzung gewünſchte Bedürfnisanſtalt am Endpunkt der
Straßenbahn wird nunmehr vom Magiſtrat beantragt. Die
Koſten würden 3675 l betragen. Die Benutzung der Ab-
orte ſoll 5 und 10 Pfg. koſten, die für 10 Pfg. haben Waſch
gelegenheit.

Stv. Kind bat, die Aborte vhne Waſchgelegenheit un-
entgeltlich frei zu geben. (Das würde der neulichen An-
regung aus der Verſammlung entſprechen, die die wenn
der Ausdruck geſtattet iſt Gleichberechtigung der Frau be
zweckten. Da nun das beſtehende Piſſvir unentgeltlich iſt,
ſollte auch der Frauenabort unentgeltlich ſein. Red.)

Stv. Dobkowitz regt an, an die A. E. G. wegen eines
Beitrags heranzutreten.

Stadtrat Wolff: Die A. E. G. habe bis 700 geben
wollen, wenn eine Wartehalle damit verbunden werde.

Schließlich wird angeregt, mit Rückſicht auf das Defizit
des kommenden Haushaltsplans, deſſen Größe man noch
gar nicht überſehen könne Stadtrat Wolff gibt freilich
die tröſtliche Verſicherung es werde wohl kleiner ſein als
das letzte dieſen Gegenſtand bis zur nächſten Sitzung
zurückzuſtellen.

Vielleicht ließe ſich noch ein anderer Entwurf für die
Bedürfnisanſtalt aufſtellen. Der Warteraum zwiſchen
den Aborten iſt bedenklich.

Die Verſammlung ſchloß gegen 7 Uhr.

Aus Stadt und Umgebung
Den Verwundeten

unſerer Lazarette brachten geſtern Montag nachmittag in
der Turnhalle wieder einmal Halleſche Künſtler ihre Gaben.
Herr Fiſcher, den ſie kennen und ſchätzen, unterhielt ſie
mit heiterem Vortrag. Frl. Dorp, die ſich ebenfalls ſchon
in den Dienſt derAufheiterung geſtellt, brachte hübſche kleine
Liedchen, Herr Alex Trott erzählte äußerſt komiſche Ge-
ſchichten, und auf dem Xylophon zeigte Herr Schläfke
bewundernswerte Fertigkeit. Am Klavier begleitete Kapell-
meiſter Oppenheim. Ueber die Leiſtungen der Vortra-
genden viel Lob zu ſagen, iſt nicht nötig, ſoweit ſie nicht ſelbſt
hier bekannt ſind, genügt es, zu wiſſen, daß ſie dem Verband
des tüchtigen Halleſchen Stadttheaters angehören. Was ſie
gaben, war durchaus vorzüglich. Leider war der Beſuch der
Veranſtaltung ſehr beſcheiden, wohl weil nur kürzeſte Zeit
zur Vorbereitung zur Verfügung ſtand. Schade, wir hät-
gar unſeren Verwundeten dieſe ſchöne Unterhaltung
gegönnt.

Gebt für die Truppen unſeres Korpsbezirks!
Der Mobilmachungs- Ausſchuß vom Roten

Kreuz der Provinz Sachſen bringt in der heutigen
Nummer unſeres Blattes einen Aufruf mit der Bitte um
Liebesgaben für die Truppen unſeres Korps-
bezirks. Dieſe berechtigte Bitte verdient von jedermann
die wärmſte Unterſtützung. Handelt es ſich doch darum, die
Tapferen zu erfreuen und zu ſtärken, deren unermüdlicher
Ausdauer wir verdanken, daß wir geborgen und in Sicher-
heit leben. Die Zeit verlangt gewiß von Allen große Opfer;
die größten aber bringen jene, die ihr Leben täglich und

Möge dem Aufruf reicher Erfolg beſchieden ſein und ſich
an ihm aufs Neue die Gebefrendigkeit unſerer Bevölkerung
bewähren.

Der Eiſenbahnverkehr im Kriege.
Jm Hauptausſchuſſe des preußiſchen Abgeordnetenhau-

ſes machte, wie erſt jetzt näher bekannt wird, der Eiſenbahn
miniſter bemerkswerte Angaben über den Perſonen und
Güterverkehr im Kriege. Danach iſt der Perſonenverkehr
außerordentlich ungleichmäßig. Legt man die Einnahmen
des letzten Friedensfahres 1913 zu Grunde, ſo ſchwanken ſie
aus dem Perſonenverkehr zwiſchen 69 und 97 v. H. Die erſte
Ziffer wurde im Juli 1915, die andere im Januar 1916 er
reicht. Auch der Güterverkehr geſtaltete ſich ungleichmäßig.
Verglichen wieder mit dem Friedensjahr 1913, waren die
Prozentſätze ſehr verſchieden. Das beruht auf den ungeheu-
ren Verſchiebungen im Transport. Der Güterverkehr
ſchwankte gegenüber dem Jahre 1913 zwiſchen 89 und 110 v.

d. Der Februar 1916 hat ſich günſtig entwickelt. Fim Gü-
terverkehr wurden im Jahre 1914 etwa 21,9 v. H. Tonnen
weniger befördert als im Jahre 1913. Waren es damals
409 Millionen Tonnen, ſo im erſten Kriegsjahr nur 320
Millionen Tonnen. Die Mindereinnahme betrug aber nur
97 v. H. Das erklärt ſich aus einer Verſchiebung des Wert-
verhältniſſes der beförderten Güter. Der Maſſenverkehr
hat nachgelaſſen. Jm Jahre 1913 betrug die Durchſchnitts-
ne für die Tonne 4,06 im Jahre 1914 ſtieg ſie auf

Die Kleintierzucht.
Die Kleintierzucht bietet neben dem Kleingartenbanu die

einzige Möglichkeit für größere Teile der Bevölkerung, ſich
an der Erzeugung wichtiger Nährſtoffe zu beteiligen. Die
Kleintierzucht umfaßt die Zucht der Ziegen, der Kaninchen,
des Geflügels, der Bienen und in gewiſſem Grade auch die
Schweinehaltung, da gerade der Erzeugung von Schweine-
fleiſch im Kleinbetrieb große Bedeutung beizumeſſen iſt.

Die Bedeutung der Kleintierzucht liegt in der Verſor-
gung des eigenen Haushalts mit Milch, Eiern, Fleiſch, Ho-
nig uſw., dann aber in der reſtloſen und ſofortigen Verwen-
dung von Abfällen aus Küche und Haushalt, ſowie in der
volkswirtſchaftlichen Erziehung der Tierhalter, die aus ih-
ren Erfahrungen heraus zu einem Verſtändnis für wirt-
ſchaftliche Fragen und landwirtſchaftliche Produktionsver-
e gebracht und vor einſeitiger Beurteilung bewahrt
werden.

Wo iſt die Kleintierzucht am Platze und in welchem Um-
fange iſt ſie zu betreiben? Die Möglichkeit, Kleintiere zu
halten, iſt allen denen geboten, die über einen Stall, etwas
Hofraum oder Garten verfügen. Die Gründe, weshalb die-
ſe Gelegenheiten noch viel zu wenig ausgenützt werden, ſind
Zeitmangel, ein gewiſſes Bequemlichkeitsgefühl, Vorurteile
und der Mangel an Kenntniſſen über die Anſprüche und
Pflege der Tiere. Dieſe Hemmniſſe müſſen jetzt während
der Kriegszeit beſeitigt werden, denn die Notwendigkeit, die
Erzeugung von Nahrungsſtoffen zu vergrößern, überwiegt
alle zögernden Bedenken.

Die Wahl der Tiergattung hat ſich nach den vorliegen-
den Verhältniſſen zu richten. Für kinderreiche Familien
iſt die Ziege der Milch wegen das wichtigſte Haustier. Sind
Stallungen vorhanden und genügend Futter, ſo iſtSchweine-
haltung und Maſt ſehr zu empfehlen. Hühner bedürfen
immerhin beſonderer Einrichtungen, beſonders eines Aus-
laufes, in dem ſie ſcharren und im Sande baden können.
Die geringſten Anſprüche bedingt die Kaninchenhaltung,
deren Anſprüche an Unterbringung und Futter wohl in
jedem Hausſtand befriedigt werden können.

Die Fütterung der verſchiedenen Kleintiere muſt in er-
ſter Linie aus ſelbſt erzeugten Futtermitteln geſchehen und
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Auf dunklen Pfaden.
Roman von K. Hottner-Grefe.
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„Gnädige Frau Baronin! Das war ſicher eine Geiſter-

erſcheinung!“ rief der alte Joſef dazwiſchen, welcher die
ganze Zeit mit angſterfüllten Augen auf ſeine junge
Herrin geblickt hatte. „Halten zu Gnaden aber Frau
Baronin wiſſen ja nichts davon, wie das zugeht in ſolchen
alten Schlöſſern! Die haben ihre Geheimniſſe und ihre
e en ngen! Das war von jeher ſo und wird auch ſo
bleiben

Er hätte vielleicht noch lange ſo fortgeredet, halb wirr
vor Ueberraſchung, aber Eliſabeth fiel ihm raſch ins Wort:

„Jch glaube an alles, aber das nicht, Joſef! Was ich
heute nacht geſehen habe, das war kein Geiſt! Das war
ein Menſch aus Fleiſch und Blut!“

Sie hatte noch nicht ganz ausgeſprochen, als Hadmar
wie von einem plötzlichen Gedanken erfaßt aufſprang.

„Was haben Sie geſehen rief er in einer ſeltſamen,
e ter Aufregung. „Was glauben Sie geſehen zu
yaben

Mit flammenden Augen ſtand Hadmar Eliſabeth gegen-
über. Aber ſie ſchlug die Lider nicht vor ihm nieder.
Beinahe feindſelig kreuzten ſich für eine Sekunde ihre
Blicke. Dann begann ſie zu ſprechen erſt leiſe, faſt zag-
haft aber dann immer raſcher, immer mehr in ihre Er-
innerungen verſunken:

„Es war in dieſer letzten Nacht, ſo gegen ein Uhr.
Mein kleiner Knabe iſt unruhig geweſen, er ſcheint nicht
ganz wohl zu ſein. Aus dieſem Grunde ſuchte ich mein
Bett nicht auf, ſondern blieb wach in meinem Zimmer
drüben. Damit der Kleine nicht geſtört werde, löſchte ich
auch die Lampe, welche ſonſt ſtets brennt. Jch ſaß am
Fenſter meines Schlafzimmers es liegt mit dieſem Gemach
hier in gleicher Reihe, wie Sie wiſſen. Man ſieht von
den Fenſtern aus nach der Landſtraße, die zum Schloſſe
üührt und zur Förſterei, wie Joſef mir erzählt. Nach der
anderen Seite zu ſieht man nach dem kleinen Kelleranbau,
welcher ganz unten am Teiche liegt.“

Hadmar von Werbach war, wie gezogen von einer
itarken, inneren Gewalt, immer näher an die junge Frau
herangetreten. Wie gebannt hingen ſeine Augen an ihr.
Sie war ſo hinreißend ſchön in dieſem Augenblick, und doch
zitterte er vor jedem Wort, das ihre Lippen nun noch
ſprechen würden.

Auch Fritz Axmann ging mit großen, ſchweren Schritten
iber den weichen Teppich. Dicht neben Eliſabeth blieb
auch er ſtehen.
F „Weiter,“ ſagte er in rauhem Ton; „bitte, gnädige
Frau

Verwundert ſah die feine, ſchlanke Frau auf den
Mann, der ſo befehlend mit ihr ſprach.

Dann raffte ſie ſich zuſammen, überwand tapfer das
eltſam befremdende Gefühl und fuhr fort:

„Ja das Sonderbare, das, was Joſef das „Geiſter-
hafte“ nennt, kommt nun erſt! Jch ſaß alſo beim Fenſter
und ſah hinaus auf die Landſtraße. Ueber dem weißen
Schnee tanzten die Mondſtrahlen und woben um jeden
Begenſtand ein unklares, unſicheres Licht. Und da ſah ich
etwas im Schatten der Berge glitt es heran. Eine
zroße, dunkle Geſtalt, ganz eingehüllt in einen bis zu
den Füßen reichenden ſchwarzen Mantel. Um den Kopf
zeſchlungen, ſo daß man gar kein Haar ſah, und tief
hereingezogen in das Geſicht, ſo daß man keinen Zug in
demſelben unterſcheiden konnte, trug die ſonderbare Er-
ſcheinung ein großes, ſchwarzes Tuch.“

„Ein Spitzentuch ſuhr Axmann auf.
Eliſabeth ſowie Helm ſahen ihn aufs äußerſte be-

fremdet an. Aber die junge Frau faßte ſich ſofort wieder.
„Es kann wohl ſein, daß es ein Spitzentuch war,“

agte ſie ſinnend, „aber beſtimmt könnte ich das nicht
ſagen. Die Beleuchtung war doch ſo ganz unſicher, und
die Straße liegt immerhin ein Stück vom Hauſe entfernt.
Aber warten Sie nur, das Merkwürdige kommt noch!“

„Noch etwas murmelte Hadmar.
„Ja, und eben das Allerſonderbarſte! Die Geſtalt bog

nach jener Richtung ab, in der der kleine Felſenkeller
liegt. Jch ſelbſt war niemals dort. Aber Joſef ſagte, daß
dort ein uralter Felſenkeller ſei. Und da ich mich, immer
die dunkle Erſcheinung beobachtend, aus dem Fenſter
deugte, um zu ſehen was ſie denn nun eigentlich hier
bei dem einſamen Jagdhäuschen wollte, da ſah ich ſie
zwar ſelbſt nicht mehr, aber ich ſah ihren Schatten

Auf dem hellen, mondbeſchienenen Platze zeichneten ſich
ihr Oberkörper und ihre Arme ganz deütlich ab. Die
Geſtalt hielt ſich ſtark gebückt, und was das Unverſtänd-
liche iſt, ſie grub mit einem langen Gegenſtand, ver-
mutlich einer Schaufel, eine Grube. Ich ſah es ganz
genau, wie ſie die Erde aufwühlte und nebenan auf
ſchichtete. Und ich ſah auch an den Bewegungen des
Schattenbikdes, daß die Perſon niederkniete, daß ſie dann
die aufgewühlte Erde genau unterſuchte.

Sie können ſich vorſtellen, daß ich ſehr ſonderbar be
rührt war durch die Szene, welche ich ſo heimlich be
lauſchte. Ich war ſo erſchrocken, daß ich mich kaum rühren
konnte. Aber ich nahm mich doch zuſammen und weckte
Hanna und Hanna holte den alten Joſef. Aber wieviel
Zeit verging, bis der ſchwerhörige, müde alte Mann end
lich aufſtand, und bis er alles, was wir ihm erzählten,
begriff. Als er endlich ohnehin nicht allzu gern
hinabging, war gewiß eine Viertelſtunde um.

Wiederum vog ich mich aus dem Fenſter, da ſah ich
noch immer das Schattenbild jener Geſtalt. Sie ſchien
jetzt die Erde wieder hineinzuwerfen in die Grube. Jch
hörte auch, wie Joſef mit ziemlich viel Geräuſch den
Schlüſſel drunten im Schloſſe umdrehte und dasſelbe
öffnete. Das ſchwere Tor knarrte laut und kreiſchte noch
mals, als Joſef es hinter ſich zugog. Jm ſelben Augen
blick ſchnellte die dunkle Erſcheinung empor und tauchte
unter im Dunkel. Ich ſah nichts mehr!“

„„Und Sie, Joſef fragte Doktor Helm raſch da
zwi. hen, „was haben Sie geſehen, als Sie an Ort und
Stelle kamen

„Jch Der alte Mann blickte äußerſt hilflos und
verwirrt umher. „Gar nichts habe ich geſehen, Herr
Doktor! Wie ein Spuk war alles vorbei; die Tür zum
Keller iſt ja immer bloß angelehnt. Jch riß ſie auf und
leuchtete darin umher, aber da war abſolut nichts. Und
draußen auch nichts. Es geht ja nur der eine Weg um
den ſchwarzen See herum und jetzt, wo alle Gebüſche
und Bäume dürr ſind, jetzt hätte ich doch ſehen müſſen,
wenn ſich einer davongeſchlichen hätt'. Und alles weit
und breit war totenſtill. Und ſo bleib' ich halt dabei,
Herr Doktor: das war ein Geſpenſt! Wir haben da in
dem alten Haufe ſchon allerlei merkwürdige Geſchichten

erleht! Fortſetzung folgt.)



ſo weit als möglich aus Abfällen aus Küche und Haushalt,
aus dem Garten, aus Gemüſehandlungen, Marktſtandplät-
zen und Markthallen erſolgen, ſowie aus ſonſtigen Gelegen-
heiten befriedigt werden, die Feld und Wald, Bau und
Brachland in überreichem Maße bieten.

Den Futterquellen iſt die Zahl der Tiere anzupaſſen,
denn vhne die Jnnehaltung dieſer Regel verteuert ſich die
Tierhaltung, der Erfolg bleibt aus und Mißmut und Ärger
treten an die Stelle erhoffter Genugtuung.

Die Kleintierzucht iſt für die Frage des Durchhaltens
von größter Bedeutung. Möge daher das Streben, ſie neu
zu beleben und überall da, wo es möglich iſt, einzuführen,
erfolgreiche Anhänger finden.

Kunſt und Wiſſenſchaft.

Stadttheater Halle. Rheingold. Die erſte Auffüh-
rung des gewaltigen Wagner-Werkes unter der neuen Lei-
tung. Der Beſuch war leidlich, und wäre wohl ſtärker ge
weſen, wenn die Vorſtellung nicht mit der Konfirmation zu
ſammenfiel. Der erſte Abend läßt für die folgenden Gutes
erwarten. Das Orcheſter freilich ſtand nicht ganz auf der
gewohnten Höhe. Hier und da gabs unreine Töne, auch
Schwächen im Ausdruck. Indes Menſchen iſt es nicht
gegeben, immer vollkommen zu ſein. Oskar Brauns ſo
oft bewährte Leitung wird für die folgenden Wagner-
Abende dieſe Mängel zu beſeitigen wiſſen. Von den Dar-
ſtellern gefiel vor allem Karl Strätz als Loge, vorzüglich
disponiert und gut im Spiel. Etwas ſchärfer betont hätte
vielleicht Fritz Ker z mann s Wotan ſein können. Auguſt
Roesler (Faſolt), Karl Kruthoffer (Alberich) fielen
angenehm auf. Vorzüglich war Marie Hösl als Fricka,
nicht weniger Dina Mahlendorff (Freia). Im übrigen
klappte auf der Bühne alles. Die Ausſtattung war, wie üb-
lich, gediegen, nur teilweiſe zu wenig Licht. Wir vermißten
übrigens den gewohnten Regenbogen. Es geht ja auch ſo,
nene Das Publikum erwies ſich für das Gebotene
dankbar.

Bedarfsdeckung in Stadt und Land.
Man kann neuerdings ſehr oft die Behauptung hören

oder leſen, daß die Nahrungsmittelknappheit in den größe-
ren Städten mehr durch unzureichende Verteilung, als durch
wirklichen Mangel verurſacht ſei, daß juſt die Lebensmittel,
die in den Verbrauchszentren fehlen, gar nicht weit von den
letzteren auf dem flachen Lande oder in kleineren Orten,
deren Bewohner zu ländlichen Produzenten unmittelbare
„Beziehungen“ hätten, ausreichend oder ſelbſt im Ueberx-
fluſſe zur Verfügung ſtänden. Aus dieſer Feſtſtellung wird
dann vom Verbraucherſtandpunkte zunächſt ganz natür-
fich und begreiflich die Forderung nach ſtrafferer Organi-
fation, zwangsläufigem Ausgleiche zwiſchen der „Ueppig-
keit“ auf der einen und der Beengung auf der anderen Sei-
te abgeleitet.

Sicherlich ſind die Beobachtungen, auf die ſich jene Be
hauptung gründet, etwas vorſchnell verallgemeinert und
übertrieben; ein wirklicher „Ueberfluß“ dürfte bei der gan-
zen Geſtaltung der Produktionsbedingungen und bei dem
doch nach wie vor wirkſamen Verkaufs- und Gelderwerbs-
intereſſe der Landwirte nur ſelten zu finden ſein. Aber
grundſätzlich iſt ohne weiteres zuzugeben, daß bei allge-
meiner Knappheit die Selbſtverſorgung der Produzenten
reichlicher ſein wird als die Marktverſorgung der Konſu-
menten. Denn das iſt ſchließlich die natürlichſte Sache von
der Welt. Wenn jemand in ſeiner eigenen Wirtſchaſt über
ein Gut verfügt, das er braucht und das er durch Verkehrs-
akte (bei denen er von fremdem Willen abhängig iſt), erwer-
ben müßte, wenn er es nicht beſäße, dann wird er ſich im
Rahmen ſeines eigenen Bedarfs dieſes Gutes ſelbſtverſtänd-
lich nicht entäußern. Er wird dies umſo weniger tun, je
mehr ihm die Möglichkeit entſchwindet, etwa zu billigerem
Preiſe Erſatzgüter zu kaufen, die ſein Bedürfnis gleichsfalls
befriedigen können. Jm Frieden iſt oft über die „Ent-
milchung des flachen Landes“ geklagt worden; die Land-
wirte haben Milch verkauft, die ſie eigentlich zumindeſt
an ſtädtiſchen Verbrauchsmaßſtäben gemeſſen ſelbſt nötig
gehabt hätten. Sie haben auch vielfach Butter verkauft und
dafür Margarine angeſchafft. Heute aber ſind ſie faſt aus
ſchließlich auf das angewieſen, was ſie ſelbſt produzieren;
Erſatznährwaren zu erlangen, iſt für ſie das braucht ja
kaum erſt bewieſen zu werden noch ungleich viel ſchwie-
riger als für den Verbraucher in den ſtädtiſchen Zentren,
in denen geregelter Handel und leiftungsfähige öffentliche
Organiſationen ihr Möglichſtes zur Verſorgung tun. Jn
ſolcher Lage ſorgt jeder Produzent, ehe er den Markt auf-
ucht, zunächſt für ſein eigenes Bedürfnis. Beſtände irgend-

wo eine Kohlennot, ſo würde ſie ſich gewiß zu allerletzt bei
denen fühlbar machen, die im Kohlenbergban beſchäftigt ſind.
Und die Seifenfabrikanten, deren Produkt ja nachgerade
auch knapp wird, leiden daran ſicherlich im eigenen Haus-
halt keinen Mangel.

Der Gefahr eines dauernden und ſcharfen Mißverhält-
niſſes zwiſchen ländlicher und ſtädtiſcher Bedarfsdeckung
muß freilich durch ernährungspolitiſche Maßnahmen ent-
gegengewirkt werden. Aber das geſchieht ja auch und wird
in Zukunft noch weiter und noch ſtärker geſchehen. Für
Brotgetreide iſt die denkbar ſtraffeſte Regelung längſt durch
geführt. Die Organiſation der Kartoffelverſorgung läßt
ſchon jetzt Zurückhaltungen in den Ueberſchußgebieten, durch
die die Bedarfsprovinzen und -Gemeinden geſchädigt wer-
den, nicht zu. Die Butterproduktion, die ſich ja überwiegend
in den Molkereien vollzieht, iſt zu einem praktiſch nicht un
beträchtlichen Teile der Verfügung der Erzeuger entzogen

und der einen Verbraucherverſorgungszentrare, ver zzeurrar-
einkaufsgeſellſchaft, unterſtellt. Jn der Vieh und Fleiſch
verſorgung ſchließlich bilden die provinziale Syndizierung
des Viehhandels und die Errichtung einer Reichszentrale
wohl die Vorbereitung weiterer Maßnahmen, die die An-
ſprüche der ſtädtiſchen Verbraucher auf billigen Anteil an
den verfügbaren Geſamtmengen ſicherſtellen werdeu.

ZuckerrübenAnbau zur Spiritusgewinnung
und Sparſamkeit beim Auspflanzen der

Katoffeln.
Veröffentlichungen des Preußiſchen Landwirtſchaftsminiſterinms.

Die Beſorgnis, daß die Kartoffelbeſtände für die Zwecke der
Saat und der Ernährung in den letzten Monaten vor der Ernte
nicht ausreichen würden, hat ſich im vergangenen Jahre glück-
re e bewahrheitet. Trotz der im ganzen befriedi
genden Ernte ſehen wir uns dagegen in dieſem Jahre bei den
zunehmenden Anſprüchen, die an die Kartoffelvorräte geſtellt
worden ſind, zur äußerſten Sparſamkeit genötigt, um auf jeden
Fall das zur Ernährung der Bevölkerung erforderliche Quan
tum ſicher zu ſtellen.

Schon in dem Rundſchreiben vom 29. März 1915 iſt darauf
hingewieſen, daß es ſich empfiehlt, Zuckerrüben für Brennerei-
zwecke anzubauen. Jm verfloſſenen Jahre iſt das auch in be-
trächtlichem ümfang geſchehen. Jn dieſem Jahre ſollten in noch
verſtärktem Umfang Zuckerrüben für Brennereizwecke angebaui
werden. Schon die Preisverhältniſſe weiſen darauf hin, Saat-
kartoffeln ſind teuer und ſchwer zu beſchaffen, die Ausſaat für
Zuckerrüben iſt alſo ſehr viel billiger und auch die Beſchaffung
des Samens macht keinerlei Schwierigkeiten. Hierbei handelt
es ſich aber um den Anbau ſolcher Zuckerrüben, die nicht für
die Verarbeitung auf Zucker beſtimmt ſind.

Jn dem Rundſchreiben vom 17. Dezember 1915 wegen Ver
ſtärkung des Zuckerrübenbaues iſt nachdrücklich darauf hingewie
ſen worden, daß wir zur Erzeugung der zur Volksernährung
nötigen Zuckermenge nicht nur die zu Friedenszeiten übliche
Fläche mit Zuckerrüben anbauen müſſen, ſondern daß es im All-
gemeinintereſſe liegt, dieſe Fläche ſo weit als irgend möglich zu
vergrößern. Kein Morgen Zuckerrüben darf alſo der Zuckerge-
winnung entzogen werden. Aber die Brennereibetriebe, die
früher keine Zuckerrüben gebaut haben, die auch gar keine Rü-
ben zur Zuckergewinnung abliefern können, weil Zuckerfabriken
in erreichbarer Lage nicht vorhanden ſind, verfügen vielfach über
Böden, auf denen die Zuckerrüben gedeihen, und von dieſer
Möglichkeit ſollte in dieſem Jahre zur Schonnung der
Kartoffelſbeſtände im weiteſten Umfang Gebrauch ge
macht werden.
Auch bei der Ausſaat der Kartoffeln wird mög-

lichſt ſparſam verfahren werden müſſen. Da die diesjährigen
Kartoffeln ungewöhnlich groß ſind, darf man ſich die Mühe des
Zerſchneidens nicht verdrießen laſſen. Daß man mit zer
ſchnittenen Knollen volle Erträge erzielen kann, iſt jedem Land-
wirt bekannt. Aber die Arbeit iſt in der dringenden Beſtellungs
zeit unbequem, und wenn die vorhandene Saat ausreicht, ver
meidet man gern dieſe Mehrarbeit. Bei den heutigen Preiſen
wird das Zerſchneiden der großen Knollen gewiß lohnen, im
Intereſſe der Schonung des Geſamtbeſtandes ſollten daher überall
dort die Saatkartoffeln zerſchnitten werden, wo nur ungewöhn-
lich große Knollen zur Verfügung ſtehen. Bereits in dem oben
angeführten Rundſchreiben iſt berechnet worden, daß bei entſpre-
chender Sparſamkeit bei der Ausſaat im ganzen Reich leicht
eine Menge von 1 750 000 Tonnen oder 35 000 000 Zentner Kar
toffeln geſpart werden können. Auf allen leichten, trockenen
und warmen Böden iſt das Schneiden unbedenklich, nur auf
ganz ſchweren und feuchten Böden beſteht die Gefahr, daß ein
zelne Schnittſtücke in Fäulnis übergehen und nicht keimen.

Dir Landwirtſchaftskammer für die Provinz Pommern hat
ein mit Abbildungen verſehendes Flugblatt über das Zer-
ſchneiden der Saatkartoffeln herausgegeben und in zahlreichen
Exemplaren verbreitet, auf das an dieſer Stelle beſonders hin
gewieſen wird.

Aus Provinz und Reich
Von der Unſtrut, 28. März. Ein recht erfreuliches Bild

ſieht man, wenn man unſere Feldfluren und Obſtplantagen
durchſtreiſt. Unſere Winterſagten ſtehen im großen
und ganzen ſo vorzüglich, daß man ſich den beſten Hoffnun-
gen hingeben kann. Die Felder zeigen einen vollen, friſchen,
grünen Sagtenbeſtand. Auch das leidige, ſogenannte „Aus-
wintern“ des Getreides iſt erfreulicherweiſe nur ſelten zu
finden. Dasſelbe gilt vom Futter. Auch unſere Obſtplan-
tagen haben einen reichen Blütenanſatz; vor allem iſt ein
gutes Kirſchenjahr zu erwarten. Bei den Aprikoſen und
Pfirſichen kann man ſchon zeitige Sorten in warmen Lagen
im Blütenſchmuck ſehen. Späte Sorten, ſowie Aepfel und
Birnen ſind ebenfalls gut mit Blütenkuoſpen verſehen, und
auch unſere ſoviel begehrtien Thüringer Zwetſchen verſpre-
chen einen ſehr günſtigen Anhang. Hoffentlich werden die
ſchönen Hoffnungen unſerer Landwirte und Plantagenbe-
ſitzer nicht durchSpätfröſte, naſſe Witterung, Ungeziefer uſw.
geſchädigt.

Eckartsberga, 28. März. Unſer Bürgermeiſter hatte un-
längſt die Bürger zu einer Beſprechung eingeladen. Es war
dem Rat Fleiſchmann von ſeiten des Barvns v. Wil-
mowski der Vorſchlag gemacht worden, eine Schreber-
gartenkolonie ins Leben zu rufen. Der Baron will
dazu einen Acker planvon7Morgennam ſogengunten
Schachte zur Verfügung ſtellen und das ganze Areal
einzäunen laſſen. Ebenſo ſoll jeder einzelne Garten einge
zäunt und mit Waſſerleitung verſehen werden, es find gegen
50 Gärten vorgeſehen. Der Barvn will jeden Garten nach

Borjchlagen ſeines Dbſtgartners mit eamgen Bärmen undBeerenſträuchern verſehen laſſen. Jeder Garten würde eine
Größe von 3060 Quadratmeter haben. Es würde dann jeder
ſo vorbereitete Garten einen Pachtpreis von 20 jährlich
bringen. Intereſſenten hatten ſich viele eingefunden, und
faſt alle waren über die Mitteilung des Bürgermeiſters Rat
Fleiſchmann erfreut, denn es gibt doch noch viele Familien
in unſerer Stadt, denen ein Garten fehlt, in welchem ſie ih-
ren Bedarf an Gemüſe ſelbſt bauen können und in dem ſie

Feierabend vder Sonntags einen geſunden Aufenthalt
inden.
Querfurt, 25. März. Durch Beſchluß der ſtädtiſchen

Korporationen iſt die Hundeſteuer von 4,50 auf 7
erhöht worden. Der Kreis erhebt außerdem eine Hunde-
ſteuer von 3 A.

Hettſtedt, 28. März. Jn Hettſtedt ſtürzte eine maſſive
Hofmauer ein und tötete die 3jährige Hilda Meyer und die
5jährige Martha Jockel.

Leipzig, 28. März. Die Zweite Kammer des Sächſiſchen
Landtags bewilligte in ihrer Sitzung am 23. d. M. die letzte
Rate von 1300660 für den Umbau der Leipziger Bahu
höfe, ſo daß ſich nunmehr der Geſamtaufwand für
den Leipziger Hauptbahnhof auf 488 Millivnen
Mark beläuft. Der ſächſiſche Finanzminiſter v. Seydewitz
dankte in der Landtagsſitzung int Ramen der Regierung
allen, die zum Gelingen dieſes Werkes beigetragen haben,
das zu den hervorragendſten Bauten gezählt werden müſſe
und ein Zeugnis ablege ſür die trotz des Krieges unge-
brochene wirtſchaftliche Kraft des Vaterlandes.

Leipzig, 28. März. Die Leipziger Oſtermeſſe
wird in der Zeit vom 30. April bis 21,. Mai abgehalten. Sie
iſt für den Groß- und Kleinhaundel mit Waren aller Art be
ſtimmt, namentlich für Rauch- (Pelz-) waren, Leder, Tuche
und Manufakturwaren. Die Ledermeſſe wird Montag, den
1. Mai eröffnet und die Meßbörſe für die Lederinduſtrie an
demſelben Tage, nachmittags 3 Uhr, im Saale der Neuen
Börſe am Blücherplatz abgehalten.

Zerbſt, 28. März. Die Zarin Fevdorg von Nußland hat
an das hieſige Gefagugenenlager zur Verteilung an
die dort internierten Ruſſen etwa 5909 Brote fknach ruſ-
ſiſcher Backart von kleiner länglicher Form) und eine große
Menge ruſſiſcher Keks überſandt, zuſammen rund 150 Zir.
Der Transport dieſes Geſchenkes der Zarin für die ruſſi
ſchen Gefangenen iſt über Schweden erfolgt und war von
zwei ſchwediſchen Herren begleitet.

Bernburg. 28. März. Die Kartoffelkarte wird
nunmehr auch hier eingeführt. Die Kartoffelmenge ſoll in
drei Raten, und zwar zu je einem Drittel im April, Mai
und Juni gegen Baarzahlung von 5,50 pro Zentner ab-
gegeben werden, allerdings nicht mehr durch die Stadt, ſon-
dern durch einzelne Kartoffelhändler.

Reklaometeil
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Amtliche E Anzeigen.

Bekanntmachung.
Die Ziehung der 3 Serie der dem Zentral-Komitee des Preußiſchen

Roten Kreuz durch Allerhöchſten Erlaß vom 17. März
1913 bewilligten Geldlotterie iſt mit unſerer Zuſtimmung auf die Tage
vom 27. bis 30. September 1016 feſtgeſetzt worden. Mit dem Loſevertrieb

Landesvereins vom

darf nicht vor dem 15. Juli d. Js. begonnen werden.
Berlin, den 25. Februar 1916.

Der Finanzminiſter.
Der Miniſter des Jnnern.

Veröffentlicht:
Werſeburg, den 23. März 1916.

Der Königliche Landrat.

J.-Nr. 2154 L. J. V. v. Jagvw.

bis auf weiteres wie folgt feſtgeſetzt worden:

1 Arbeiterſtunde

Merſeburg, im März 1916.

Günther, Obermeiſter.

Bekanntmachung.
Jnſolge der Kriegszulage ſind die Tagelohnſätze für Bauarbeiten

1 Maurer- vder Zimmerergeſellenſtunde
1 Maurer- od. Zimmererlehrlingsſtunde ö,30 bis 040

Jnnung der Bangewerke des Kreiſes Merſeburg.

Arbeitgeber Verband für das Baugewerbe
von Merſeburg und Umgegend (E. V.)

G. Graul jnu., Vorſitzender.

Anzeigen.

72v BekaunntugachungDer Gutsbeſitzer Albert Sietke in
Rodden iſt zum Gemeindevorſteher
für die Gemeinde Rodden auf die
Dauer von 6 Jahren gewählt und
von mir beftätigt worden.

Merſeburg, den 24. März 1916.
Der Königliche Landrat.

n J. B. v. Jagow.J-Nr. 1317 K. A.

Tiür Haut-, Geschlechts-Spezialarzt n neDr. Boes, Halle-S., am Bahnhof, Belitzseherstr. 2.
Sprechstunden II. Sonntags III Uhr.

Lämmer- Auktion.
Donnerstag, den 30. März er. vormittags 11 Uhr,
ſollen im Rittergutsgehöft ea. 66 Lämmer im Gewichte von unge-
fähr 15--30 Pfd. einzeln meiſtbietend verkauft werden.

Rittergut Döllnitz (Saalkreis)
S W. Goedecke Co.

100 Zentner

Kartoffeln
zu kaufen geſucht.

Georg Nommel, Casino.

Gefangenen- Lager.

M


	Merseburger Tageblatt
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 75.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Beilage zu Nr. 75 des Merseburger Tageblattes
	[Seite 5]
	[Seite 6]







